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„Ich gehe still entlang am Stoppelfeld; 
die Grillen singen und die wilden Bienen; 
Spätsommerglut vergoldet meine Welt, 
und stark und süßlich duften die Lupinen. 


Das Storchennest am nahen Nachbarhaus 
steht leer und ledig schon seit gestern 
morgen; 
kein Kind geht ährenlesend mehr hinaus; 
die allerletzten Garben sind geborgen.“ 


Erntegzeit 


® 
Erntefeft 


von Hans Prikowski 


‚Agnes Miegel 


Lange ist es her, als unser Jahrhundert | 29. 6.) bricht dem Korn die Wurzel“, heißt 


einzog, die neue Zeit alle Nöte der heran- 
nahenden schweren Kriege treusorgend in 
sich bewahrte, um uns die unbeschwerte 
Daseinsfreude zu erhalten. So schnell 
durcheilten die Jahre unser Leben! Er- 
innernd schauen wir zurück. 

„Die Kornfelder leuchteten in wunder- 
barer Farbenpracht. Mit den gelbschim- 
mernden Ähren wiegten sich der rote 
Mohn, die hochstieligen Raden mit den 
violetten Blumenkelchen. Die blauen Blü- 
tenköpfe der Kornblume und die weißen 
Kränze der Kamille zu den Füßen der 
Halme strahlten dazwischen. So mancher 
Strauß dieser Blütenpracht verschönte die 
heimatliche Wohnung. Landwirtschaftliche 
Entwicklung und neuzeitliche Erkenntnisse 
ließen alle diese Lieblichkeiten der Natur 
vergehen. Das Dengeln der Sensen ver- 
stummte, und die schnatternden Ernte- 
maschinen nahmen die vertraute Beschau- 
lichkeit des Erntefeldes.“ 

Ruhig plätschernd drängen sich die fla- 
chen Wellen des Dorfbaches durch das 
hineinragende Wurzelwerk, als wenn auch 
sie müde wären von dem heißen Sommer- 
tag. Ein solches schönes Erntewetter gab es 
schon lange nicht mehr. Baden konnte man 
kaum, der Dorfbach führte wenig Wasser. 
„Peter und Purzel (Fest Peter und Paul — 


ein altes, heimatliches Sprichwort. Schon 
seit Anfang Juli stand der Roggen in Pup- 
pen. Das erste Heu lag längst in der 
Scheune. Dieser wunderbare Heuduft! 
Schade, daß es den nicht im ganzen Jahre 
gibt! Der Hafer trug schwere Rispen. Der 
Lupinenanbau im vergangenen Jahre 
lohnte sich doch. Die großen gelben Felder 
leuchteten schon von weitem, und wenn 
man einen Blütenstrauß in die Blumen- 
vase stellte, erfüllte der starke Duft die 
ganze Wohnung, ja, es konnte Kopfschmer- 
zen geben. Am Wegrande wuchs in Mengen 
die Zypressenwolfsmilch, und die bunt- 
gestreifte, am Ende gehörnte Raupe des 
Wolfsmilchschwärmers, hatte reichlich Nah- 
rung. 

In diesem Jahre machte die Ernte Freude. 
Die Schnitter gingen um 4 Uhr oder sogar 
schon früher aufs Feld. Nun hatten sie es 
geschafft. Vereinzelt hörte man aus den 
Scheunen den Zweier-, Dreier- und Vierer- 
takt der Dreschflegel. 

Jetzt sollte das Erntefest gefeiert werden. 
Der Gastwirt hatte den Saal mit bunten 
Papiergirlanden und Fähnchen geschmückt, 
Die Kinder guckten durch die Tür und be- 
staunten die Herrlichkeiten. Schon am 
Sonnabend brachte der Brauereiwagen viele 
Bierfässer und Eisbarren. Auch die anderen 


365 


Lieferanten luden die bestellten Waren ab, 
Das ganze Dorf lebte in Festtagsstimmung. 
Die meisten Familien erwarteten Gäste, 
hatten Kuchen gebacken, Getränke, Zigar- 
ren und Zigaretten eingekauft. Es war 
Ehrensache und landläufiger Brauch im 
Dorf, an diesem Festtage mit dem Besuch 
für kurze Zeit ins Gasthaus zu gehen, sich 
mit den Gästen sehen zu lassen, das Ernte- 
bier zu probieren, ein Tänzchen zu wagen. 

Die Musik spielte seit 4 Uhr nachmit- 
tags. Schon von weitem hörte man die 
Pauke. Violine und Trompete übernahmen 
die Melodien, die Klarinette quiekte da- 
zwischen. Die Posaune hielt sich auf der 
unteren Begleitung, ersetzte das Cello. Der 
Streichbaß bestimmte den Takt, und das 
'Tenorhorn führte den Nachschlag. Die 
Becken (Stürzen) überdeckten alles mit 
wuchtigen Schlägen. Der Bassist, etwas 
schwerhörig, strich sein Instrument am 
Ende der Tanzstücke manchmal einige 
Takte länger, - aber das machte ja nichts - 
Er wurde von den anderen Musikern kaum 
merklich angestoßen und hörte nach 
freundlich verstehendem Kopfnicken auch 
auf, 

Bei dieser Musik mußte ja das ganze 
Dorf auf den Beinen sein. Der Tag war 
heiß, die Bierhähne liefen, die Schnaps- 
flaschen wurden leerer. Die Kellner und 
Schenkerinnen hatten alle Hände voll zu 
tun. Der Durst wurde gestillt, die Tänzer 
bekamen Schwung und wieder Durst. Das 
war doch etwas für den Gastwirt. Der Tag 
neigte sich, die Stimmung stieg enorm. — 

Der Nachtwächter, als „stellvertretendes 
Polizeiorgan“, wie er sich nannte, stand an 
diesem wichtigen Tage ganz in seiner 
Amtsfunktion. Er hatte auch Durst und 
wurde von Freunden und Bekannten hin 
und wieder zum Erntebier eingeladen. Auch 
in der Erntefestnacht mußte er seine Run- 


Schlesien — seit 1163 ein 


den gehen und die Zeit durch das Nacht- 
wächterhorn den müden Dorfbewohnern 
angeben. Ärgerlich war er sehr, wenn je- 
mand mit irgendeinem blasbaren Instru- 
ment die gleiche Tonhöhe fand und die 
Stundenzahl, schließlich sogar die Mitter- 
nachtsstunde um die „13“, verlängerte. Was 
sollten Gemeindevorsteher und Amtsvor- 
steher von ihm denken? Sie glaubten doch 
nicht etwa, daß er nicht mehr zählen 
könnte. In der Erntenacht hatte man aber 
für solche Späße Verständnis. 

Dorf- und Stadtleute fanden sich in die- 
sen schönen Festtagsstunden so froh zu- 
sammen, aber was schön ist, vergeht 
zu schnell. Um die Kapelle wurde es nach 
und nach ruhiger, leerer, einsamer. Die 
letzten Unentwegten tanzten nur noch im 
müden Rhythmus. Da und dort hörte man 
auf den Straßen lustiges Singen, beglük- 
kendes Lachen. Ein junger Morgen nahte, 
der neue Anforderungen an alle stellte, die 
so erwartungsvoll dieses Fest begrüßt 
hatten. 

Die Menschen unserer Heimat lösten und 
ordneten nicht nur in der Alltäglichkeit und 
Härte des Lebenskampfes, in der Gebor- 
genheit oder Ferne des Lärmes ihrer Tage 
die großen und kleinen Aufgaben, sie such- 
ten auch Geselligkeit, bereiteten sich Freu- 
den und schufen auf diesen geruhsamen 
Inseln ihres Daseins neue Kraft für das 
Tagewerk. 

Unsere Heimat hat alle Begebenheiten 
aufbewahrt, in die Erinnerung eingeschlos- 
sen und erzählt sie in stillen Stunden, wenn 
die Sehnsucht uns umfängt. 

„Zum letztenmal mit dunkelblauem Blick 
sieht noch der Sommer her von unserm 
Strande, — 
und meine alte Sehnsucht kehrt zurück, 
als blühten Rosen noch im ganzen Lande.“ 
‚Agnes Miegel 


selbständiges Herzogtum 


von Johannes Prikowski 


1. Die Geschichte Schlesiens ist mit der 
geschichtlichen Entwicklung im böhmisch- 
mährischen Raum verbunden. 

Samo, ein fränkischer Kaufmann, gilt als 
Einiger des böhmisch-mährischen Gebietes. 
Er befreite die Slawen um 623/24 von der 
Herrschaft der tartarischen Awaren (Ava- 


366 


ren) und gründete ein Slawenreich an den 
Grenzen Thüringens und im Obermain- 
gebiet, vielleicht mit Böhmen, in das Mitte 
des 6. Jahrhunderts Slawen eingewandert 
sind. Das Reich wurde nach Samos Tode 
im Jahre 656 aufgelöst. Fast 600 Jahre, bis 
zum 6. Jahrhundert nach Christus, wohnte 


hier der germanische Stamm der Marko- 
mannen. Im Jahre 8 v. Chr. wurden sie 
von ihrem Fürsten Marbod aus der Main- 
Rheingegend hierher geführt. Später zogen 
in dieses Gebiet die Tschechen (Böhmen). 

Nach der „Geschichte Schlesiens“ Teil I, 
herausgegeben von der Historischen Kom- 
mission für Schlesien, Brentano-Verlag, 
Stuttgart, ist nicht bekannt, ob der erste 
Zusammenschluß der Böhmen unter Samo 
von 620—660 irgendeinen Einfluß auf die 
schlesischen Verhältnisse hatte. Unbekannt 
ist auch die Beziehung Schlesiens zu den 
‚Avaren geblieben. Karl d. Gr. (768-814) hatte 
sie 791 an der mittleren Donau besiegt. 

Nach dem Zusammenbruch der avarischen 
Herrschaft im Jahre 822 hatte es sich als 
Nachfolgestaat das Großmährische Reich 
entwickelt, und Südschlesien wurde von 
ihm erfaßt. 

In den Jahren von 870—894 war Zwenti- 
bold (Swatopluk) Fürst und Gründer des 
Großmährischen Reiches. Böhmen und die 
Slowakei, die Gebiete der oberen Weichsel 
und Teile Ungarns gehörten zu seiner 
Herrschaft. 880 unterstellte er sein Reich 
dem Stuhle Petri. 

Die politischen und kulturellen Begeben- 
heiten zu Zeiten der deutschen Kaiser des 
Mittelalters beeinflußten das Werden un- 
seres Heimatlandes. 


2. Karl der Große (768-814) hatte sein 
Land durch die Dänische, Sorbische und 
Pannonische Mark an Elbe und Donau 
gesichert. Im Jahre 814 starb er nach 46- 
jähriger erfolgreicher Regierung. Unter 
seinen weniger fähigen Nachfolgern zer- 
brach das Reich. 843, im Vertrage zu Ver- 
dun, teilten es seine Enkel in West-, Mittel- 
und Ostfranken. Im Vertrage zu Mersen, 
870, wurde nach dem Tode Lothars Mittel- 
franken (Lothringen) in West- und Ost- 
franken aufgeteilt. Im Vertrage zu Ribe- 
mont, 880, fiel auch das westliche Lotha- 
ringien bis an die Maas und Schelde an 
Ostfranken. 

Nach dem althochdeutschen Namen „diu- 
tise“, der im Gegensatz zum Latein in 
sprachlicher Hinsicht volkstümlich, die in 
Ostfranken gesprochen und verstanden 
wurde, ist der Name „Deutschland“ für 
Ostfranken abgeleitet worden. Durch die 
Teilung des großen Frankenreiches Karl 


d. Gr. sind drei neue europäische Staaten 
entstanden: Deutschland, Frankreich und 
Italien. Die Teilreiche waren oft den An- 
griffen von jenseits der alten Reichsgrenze 
ausgesetzt, und ihre Verteidigung blieb 
nicht immer erfolgreich. Die Normannen 
fuhren auf Schiffen weit ins Land, vom 
Süden griffen die Sarazenen (Araber) 
Italien an, vom Osten versuchten die Sla- 
wen und Ungarn einzudringen. 

3. Kaiser Arnulf von Kärnten (887—899) 
natürlicher Sohn Karlmanns, wurde 896 in 
Italien von Papst Formosus zum Kaiser 
gekrönt. Er siegte 891 bei Löwen an der 
Dyle über die Normannen. Diese unter- 
ließen für immer ihre Raubzüge in das 
Ostfrankenreich. 

In den Jahren 892 bis 693 führte er Krieg 
gegen den Fürsten und Begründer des 
großmährischen Reiches, Zwentibold oder 
Svatopluk, der bereits 884 Karl III. von 
Italien huldigte. Bei diesem Feldzuge 
wurde die pannonische Mark (Ungarn) 
furchtbar verwüstet. Nach dem Tode Swen- 
tibolds, im Jahre 894, zerfiel sein Reich, 
aber die böhmischen Fürsten schlossen sich 
dem ostfränkischen Reich an. Sie huldigten 
dem Kaiser in Regensburg. 

4. Ludwig IV., das Kind (900-911) 
war der Sohn Arnulfs. 

Die Regierungsgeschäfte leiteten Erz- 
bischof Hatto von Mainz und andere Bi- 
schöfe. Während seiner Regierungszeit tob- 
ten zahlreiche Fehden um die Vorherrschaft 
in Rhein- und Mainfranken. Seit 900 flelen 
die Ungarn alljährlich ins Reich ein. Die 
furchtbaren Verheerungen dieser Überfälle 
verspürte man bis in Alamannien (Schwa- 
ben) und Sachsen. Am 4. Juli 907 fiel der 
Markgraf Luitpold von der Ostmark bei 
Preßburg gegen die Ungarn. 

Die Ostmark ging dem Reich verloren, 
und die Enns, ein rechter Nebenfluß der 
Donau (Stadt Steyr), bildete die neue, zu- 
ückgezogene Reichsgrenze. 

5. Nach 900 vollzog der Premyslide Wra- 
tislaus I. (894—921) die politische Einigung 
ganz Böhmens. Seine Nachfolger Boles- 
laus I. (835-972) und Boleslaus II (972 bis 
999) vergrößerten dieses Reich. Wratislaus1. 
fügte das südliche Mittelschlesien hinzu 
und gründete wahrscheinlich Wratislawia 
an der Oder: Breslau auf der Dominsel und 
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Henicis- Nimptsch, wahrscheinlich die 
Hauptburg des Slenzanengaues (Nemei- 
germanischen Ursprungs, heißt „die Deut- 
schen“. Die Christianisierung wurde im 
9. Jahrhundert von den Bistümern Würz- 
burg, Regensburg und Salzburg betrieben. 

„Der gelehrte hispanische Kaufmann 
Ibrahim ibn Jakub berichtet recht genau, 
wem allem er im Jahre 973 auf seiner Han- 
delsreise von Prag, wahrscheinlich über 
Wartha - Neisse - Kosel - Beuthen, nach 
Krakau begegnet ist; besonderen Eindruck 
scheinen ihm die Rüs gemacht zu haben, 
die wikinger Kaufleute aus Kiew und 
Lemberg, die auch nach der großen Stadt 
Prag, „erbaut aus Steinen und Kalk“, zo- 
gen.“ (Geschichte Schlesiens, Teil I, S. 91). 

Böhmen wurde von 900—1306 von dem 
Geschlecht der Premysliden regiert. Von 
dieser Zeit ab übernahm die Regentschaft 
das deutsche Fürstenhaus von Luxemburg, 
das mit den Premysliden verschwägert war. 

Mähren gehörte seit 1029 zum Lande 
Böhmen. Auch Schlesien war in den Staats- 
bereich Böhmen einbezogen, versuchte im 
10. Jahrhundert seine politische, kulturelle 
und wirtschaftliche Stellung im ostmittel- 
europäischen Raum zu stärken, trat nach 
950 sogar im Namen des Deutschen Reiches 
auf. Deutschland begann nun in dieser Zeit, 
im Osten erst langsam in Erscheinung zu 
treten. 

6. Kaiser Heinrich I. (919-936) verhin- 
derte das Vordringen der östlichen Nach- 
barvölker. Er besiegte 928/29 die Heveller, 
eroberte Brennaburg (Brandenburg) an der 
Havel, errichtete gegen die Daleminzier die 
Burg Meißen, zog 929 nach Prag und nötigte 
Herzog Wenzel von Böhmen zur Lehns- 
huldigung, eroberte 932 die Lausitz und 
besiegte 933 die Ungarn bei Riade (Unstrut, 
vielleicht Kalbsrieth an der Helme). Die 
Oberlausitz wurde der Mark Meißen unter- 
stellt. Heinrich liegt in dem von ihm er- 
bauten Münster zu Quedlinburg begraben. 

7. Kaiser Otto I. (936—973) wurde am 
2. Februar 962 in Rom zum Deutschen Kai- 
ser gekrönt. Seitdem ist die Kaiserkrone 
nur deutschen Königen verliehen worden. 
Er schob die Grenze seines Reiches weiter 
bis zur Oder vor und errichtete neue Mar- 
ken. Unter Hermann Billung entstand ge- 
gen die Wagrier die Mark Billung im öst- 
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lichen Holstein und die Nord-Mark in 
Mecklenburg gegen die Abodriten und Re- 
darier, unter Markgraf Gero südlich davon 
bis zum Erzgebirge gegen die Wilzen und 
Sorben die Mark Lausitz und Mark Meißen. 
‚Außerdem errichtete er die Ostmark an der 
Donau, Mark Steiermark und Kärnten und 
die Mark Krain. Markgraf Gero starb 965 
und liegt in dem von ihm gestifteten Klo- 
ster Gernrode im Harz begraben. Kaiser 
Otto I. fand im Dom zu Magdeburg seine 
letzte Ruhestätte. 

„Aber erst mit der Errichtung des Erz- 
bistums Magdeburg 968 und seinem beson- 
deren Auftrag zur Heidenmission wurde 
Schlesien in den deutschen Interessen- 
bereich gezogen, der vor allem von Meißen 
vertreten wurde, dessen Bistum interessan- 
terweise keine Ostgrenze gesetzt bekam.“ 
Geschichte Schlesiens I, S. 92. 


8. Die polnische Staatsgründung vollzog 
sich während der Regierungszeit Otto I. 
im Raum zwischen Warthe und Weichsel 
um Posen und Gnesen, vermutlich um 960. 
Der Name Polen entstammt dem Wort Po- 
lemi - Feldbewohner. 

„Um die Mitte des 10. Jhs. war nämlich 
auch nördlich von Schlesien eine beachtens- 
werte und interessante Macht entstanden, 
das „Land Gnesen“ oder das Land des 
„Meschekka“, wie das Gebiet nach dem 
Namen des Hauptortes oder des ersten 
über den engeren Bereich Posens und des 
nördlichen Warthelandes hinaus bekannt- 
gewordenen Führers Meschekka oder Mi- 
sika, Miesco genannt wurde.“ 

„Die Geschichte dieses Reiches ist an- 
fangs gewiß nicht ganz klar. Wohl kann 
man seine Anfänge bis in das 9. Jh. zurück- 
führen. Jedoch erst im ersten Teil des 
10. Jhs. wird dieser Zusammenschluß der 
dortigen Siedlergruppen und Stammesteile 
klarer. Selbstverständlich spielten be- 
stimmte örtliche Adelsgeschlechter dabei 
eine maßgebende Rolle. Möglicherweise 
waren einige davon eben erst — aus dem 
Dnjestrgebiet, wie behauptet wird — dort- 
hin gekommen; auf jeden Fall wurden auch 
wikingische Sippen dabei herangezogen, die 
damals überall, wo Krieg und Unruhe 
herrschten, auftauchten. Auch in Schlesien 
waren sie nicht ausgeblieben —“ (Ge- 
schichte Schlesiens I, S. 92). (Forts. folgt) 


Neusalzer und nordschlesische Poeten 
von H. O. Thiel 


Der junge schlesische Literaturhistoriker 
Arno Lubos berichtet in seiner repräsen- 
tativ gestalteten „Geschichte der Literatur 
Schlesiens“ (Bergstadt-Vig. W. G. Korn, 
1961), daß der 1503 verstorbene und aus 
Freystadt gebürtige Humanist Vicenz 
Lang von Kaiser Maximilian I. als erster 
Schlesier den kaiserlichen Dichterlorbeer 
verliehen erhielt. Auch der 1604 geborene 
lateinische Dichter und kaiserlich gekrönte 
Poet Magister Johannes Fechner, der 
Verfasser des ersten beschreibenden Riesen- 
gebirgsgedichts, war ein Freystädter, und 
wenn wir Nordschlesier uns in der Lite- 
raturgeschichte umsehen, würden wir noch 
manchen klangvollen Namen unter den 
Schriftstellern entdecken, deren Wiege in 
unserer engeren Heimat stand. Erinnert sei 
nur an Andreas Gryphius (Glogau), Hein- 
rich Laube (Sprottau), Eberhard König 
(Grünberg) und Jochen Klepper (Beuthen 
a..d. O.). 

Eine Bestandsaufnahme in der Region 
des alten Landkreises Freystadt, die sich 
mit Gedichten und Prosawerken befaßt, 
müßte u. a. auch die Sammlungen „Auf der 
Heimatflur“ (1827) von Karl Beuthner 
berücksichtigen. Der geborene Nenkers- 
dorfer war Lehrer in Neusalz. Der Ver- 
fasser der „Stimmen aus der Wüste“ (1839), 
F. A. Heinze, stammte aus Hohenborau, 
und in Tschiefer war Johannes Hönig 
(geb. 1889) zu Hause, der ein Epos „Vater 
Martin“ schrieb. Eine andere Arbeit von 
ihm ist unter dem Titel „Auszug und 
Heimkehr“ bekannt geworden. In Neu- 
städtel schrieb die 1931 verstorbene Anna 
Magdalene Bock ihren Kranz Gedichte 
„Sternblumen“. Sie wirkte 30 Jahre lang 
an der Ev. Schule als Handarbeitslehrerin. 
Im gleichen Ort fand Rektor Otto Helm 
einen neuen Wirkungskreis, der viele Bei- 
träge in Poesie und Prosa veröffentlichte, 
als er noch in Schlawa und Kusser amtierte. 

Mit Beuthen a. d. O. verbinden sich die 
‚Autorennamen Adolf Schiller (Märchen, 
Sagen, Novellen und Herausgeber des 
„Heimatbuches des Kreises Freystadt‘), 
ferner die Lyrikerin Lucie Treske, die 
die Städt. Volksbücherei Neusalz oft be- 


suchte und deren Gedichte („Herbst“, 
„Oderwiesen“, „Nebel im Tschieferschen 
Grunde“ u. a.) man im Heimatkalender 
Grünberg-Freystadt finden konnte, Beuthen 
war aber auch die Vaterstadt für Jochen 
Klepper (1903-1942), dem wir den 
Heimatroman vom Leben der Oderschiffer 
„Der Kahn der fröhlichen Leute“, ferner 
den bedeutenden biographischen Roman 
vom Soldatenkönig Friedrich Wilhelm I. 
„Der Vater“, u. a. verdanken. 

Die am 17. 2. 1963 im Alter von 87 Jah- 
ren verstorbene Emma Schwiedrzik 
aus Freystadt hat in vielen Versen die 
schöne alte Kreisstadt besungen und in 
vielen Beiträgen der Heimatkalender und 
lokalen Zeitungen von ihren Erinnerungen 
erzählt. — Von Julius Kolewe, einem 
Freystädter Lehrer, der 1927 im Ruhestand 
verstarb, sind mundartliche Verse („Das 
irschte Schulgang“ u. a.) überliefert, 

Neusalz ist die Geburtsstadt von Otto 
Münzer (geb. 1860), dessen „Landlieder- 
buch“ und „Schollengedichte“ viel Auflagen 
erlebten. — Hier wirkte auch lange Jahre 
der frühere Rektor (und Landtagsabgeord- 
nete) Max Simon, der die Romane „Der 
Kronenhof“, „Der Dichter von Buchberg“, 
„Freie Geister“, sowie Gedichte („Frohe 
freie Lieder“) und Schauspiele und Frei- 
lichtspiele schrieb. — Dem interessierten 
Zeitgenossen unserer Oderstadt sind die 
feinsinnigen Gedichte von Lotte Jaekel, 
Günther Suesmann und Edmund Glae- 
ser bekannt, die u. a. auch in den „Neu- 
salzer Nachrichten“ abgedruckt wurden. 
Heimatverbundenheit, 'Weltfrömmigkeit 
und Naturseligkeit haben hier echten und 
formschönen Ausdruck gefunden. Sie sind 
auch durch Erinnerungsbücher und Prosa- 
werke, Novellen u. a. bekannt geworden 
(siehe hierzu meinen Aufsatz „Schriftsteller 
und Poeten aus Nordschlesien“ im „Schle- 
sier“ 1961, Nr. 19 und 20). Hier muß zum 
Schluß noch des Verfassers unserer Stadt- 
chronik „Zum Neuen Saltze“, unseres 
Wilhelm Gotthold Schulz, gedacht wer- 
den, der neben seinen „Epikuräern in 
Hemdsärmeln“, neben „Bourbaki“ u. a. 
Schiffergeschichten auch Gedichte schrieb. 
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Sein Lebenswerk hat in der verdienstvollen 
Studie von Rudolf Schönthür (Neus. Nach- 
richten Nr. 9/1960) bereits eine aufschluß- 
reiche Würdigung erfahren. — 

Mancher unserer Leser wird in unserer 
kurzen Übersicht vertraute oder auch we- 
niger bekannte Namen vermissen. Wer er- 
innert sich nicht der „Oderkrebse“ (5. Aufl. 
1931) des Maurers Tulke (18291890)? 
Er schrieb viele Geburtstagsgedichte, weh- 
mütige Erinnerungen u. a. Poeme, so auch 
ein „Programm zur Feier des Hüttenfestes 
in Neusalz am 19. Juni 1887“. — Auch 
Welda Wels wäre hier zu nennen, die 
durch manchen Prolog oder manches Fest- 
spiel die Vereinsfeste auszeichnete. — Be- 
deutsamer sind lyrische Arbeiten jener 
Autoren, die kaum an die Öffentlichkeit 
traten, zweifellos aber druckreife Verse 
schrieben, die herausgestellt zu werden ver- 
dienten, ich denke an die „Pagenlieder“ 
von Gerda Uttendörfer, an die Balla- 
den von Ilse Klau, wenn die Genannten 
in unserer Oderstadt auch nur eine kurze 
Gastrolle als Lehrerinnen gaben. Unbe- 
kannt geblieben sind auch die durchaus 
ernst zu nehmenden Versuche des jungen 
Georg Pohl, eines Neusalzers, der mir 
1940 noch aus Dresden seine Arbeiten, dar- 
unter Gedichte und ein Bühnenwerk zur 
Beurteilung zusandte. Als Stilprobe sei 
hier genannt 


Dämmerung 
Der Purpur heller Stunden sank 
und leise kommt die Nacht 
mit ihrem tiefen, stillen Gang. 
Da ist mein Herz erwacht. 


Und alles lag in stummem Traum. 
Mich trieb die Sehnsucht aus. 

Die Welt war still, man hört sie kaum, 
mich trieb sie aus dem Haus. 


Ich sehe zu den Sternen auf. 
In Tropfen rinnt die Zeit. 

Sie nehmen ewig ihren Lauf 
und sind so weit — so weit. 


Von der Funk-Ersatz-Komp. 18/4 schrieb 
er damals vertrauensvoll: „... In der Hoff- 
nung auf Ihre gütige Nachsicht möchte ich 
Ihnen eine neue Arbeit übersenden, die 
eben erst fertig geworden ist. In glück- 
lichen Stunden habe ich sie geschrieben. 
Der Anfang liegt schon über ein Jahr zu- 
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rück. Ich hoffe, daß ich in der Zwischenzeit 
manches gelernt habe. Ich glaube nicht, 
daß ich die Arbeit schon jetzt beenden 
könne. Aber einige glückliche Umstände 
haben mir etwas Zeit gegeben, und ich 
habe mich mit wahrhafter Berserkerwut 
in die Arbeit gestürzt und in einer Woche 
den 3. Aufzug und die Abschrift gefer- 
tigt . ...* 

Seither blieb für mich der Schreiber die- 
ser Zeilen verschollen und das Anschriften- 
verzeichnis der N. N. nennt seinen Namen 
nicht. — 


Nachsatz der Redaktion: 

Wie schon in seinen Aufsätzen von 1961 
im „Schlesier“, die mit seiner Fortsetzung 
unter dem Titel „Schriftsteller und Poeten 
in Nordschlesien“ erschienen, so hat der 
Autor unseres vorstehenden Beitrages, 
Hermann Otto Thiel, seine eigenen lyri- 
schen und Prosaarbeiten verschwiegen. 
Viele von ihnen erschienen in Almanachen, 
Kalendern, Zeitschriften und Tageszeitun- 
gen, so auch eines seiner schönsten „Ferne 
Heimat Neusalz“, andere wurden auch ver- 
tont. In Buchform erschienen a) „A Polier 
hot Durscht“ als 1. Heft der „Schlesischen 
Spielbücher“ (Flemmings VIg. Breslau-Dt. 
Lissa, 1936), b) „Von dieser und jener Welt“, 
Ausgewählte Gedichte (Vig. Karl Müller 
vorm. Fr. Feuerlein, Roth bei Nürnberg, 
1949), c) „Strom und Stern“ (Lorenz Spind- 
lers VIg. Nürnberg, 1958). Viel zu wenig 
bekannt sein dürfte unseren Landsleuten 
auch sein schöner Beitrag über den schle- 
sischen Nobelpreisträger Prof. Paul Ehrlich 
unter dem Titel „Der Morgen des Herrn 
Geheimrats“ in dem Sammelwerk „Große 
Schlesier“, hrsg. von Alfons Hayduk im 
Aufstieg-Vlg. München. Nachstehend brin- 
gen wir den Auszug einer Würdigung des 
Lyrik-Bandes „Strom und Stern“ in einem 
Aufsatz „Neue Lyrik der Schlesier“ von 
Arno Lubos im „Ostdeutschen Literatur- 
Anzeiger“, hrsg. vom Göttinger Arbeits- 
kreis (August 1961): 

„. . . Gerade auch das heutzutage etwas 
in den Hintergrund gerückte lyrische Werk 
gibt Auskunft über die Vielgestalt, den 
weiten Horizont und die poetische Indi- 
vidualität der schlesischen Dichtung. Der 
umfangreiche Band von über 100 Gedichten 


„Strom und Stern“ von Hermann Otto 
THIEL (Lorenz Spindler, Nürnberg) ist ein 
Querschnitt aus einem jahrelangen Iyri- 
schen Werk. Wenn man für die Lyrik 
H. O. Thiels nach einem bezeichnenden 
‘Wort sucht, wird man als das passendste 
das Wort „männlich“ auswählen. Es ist 
eine ausgesprochen herbe, verhaltene, 
distanzierte Lyrik, in ihrer innerlichen Aus- 
sage gefestigt, bewußt, klar und geruhsam 
schreitend. Da findet sich keine über- 
raschende Wendung, kein effektvolles 
Spiel, kein kokettierender Seitenblick auf 
den Leser; da schreitet der Dichter auf 
einen schon in der klassischen und roman- 
tischen Lyrik begründeten Weg sicheren 
Gefühls und sicheren Wortes; sein Ziel ist 
nicht das Außergewöhnliche, sondern die 
Gediegenheit. Es ist aber kein Weg eines 
Epigonen, der das Wagnis scheut... Auch 
diese Haltung, sich von dem Sturm und 
Drang, der unsere Literatur seit dem Natu- 
ralismus und Expressionismus durchzieht, 
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auszuklammern, sich auf nichts anderes als 
auf sich selbst und seine Anlagen zu be- 
sinnen, hat etwas männlich Bewußtes an 
sich. Dieses Charakteristikum drückt sich 
aus bis in die Einzelheiten der Versge- 
staltung, des Reimes und der Wortgebung. 
Die Gedichte sind nicht visionär hinge- 
haucht, sie sind erarbeitet, gedanklich und 
sprachlich durchformt, eigenkritisch ge- 
filtert, und man verspürt aus ihnen die 
dichterische Verantwortung. Kein Wort ist 
zufällig, kein Wort bürdet dem Leser eine 
Zwiespältigkeit der Auslegung auf. Das 
Gedicht ist Kunst für den Leser, für ihn 
durchgestaltet .... 

Das Gedicht erhält bei Thiel wieder die 
Funktion des Dienens: nicht nur dem Leser, 
sondern im höheren Sinne dem Künstle- 
rischen insgesamt gegenüber, und zwar im 
Sinne von Klassik und Romantik, das 
Kunst geschaffen, aus dem Unbewußten 
über das Bewußte hindurch gestaltet wer- 
den muß...“ 


von Rudolf Winkler (Fortsetzung) 


Berliner Straße 

Nr. 23: Eine Eckbaustelle an der Prome- 
nade gehörte mit zu Nr. 21, Frl. Brendel 
gehörig, ließ einen Kiosk bauen mit der 
Milchhalle von Frau Klessacheck und der 
Fischhandlung von Schwarz. 

Nr. 24/26: Baumeister Winkler kaufte von 
Will die Baustelle und baute ein Geschäfts- 
und Wohnhaus mit Erdgeschoß und 3 Stock- 
werken. In den 2 großen Läden mit je 2 
Schaufenstern war das Weiß- und Woll- 
warengeschäft von Geschw. Brunner, im 
anderen hatte Glasermeister Alfred Schnei- 
der eine Papier- und Musikalienhandlung, 
die Glaserwerkstatt im Hofgebäude. Im 
1. Stock hatte Rechtsanwalt und Notar 
Preuß seine Büros. 

Nr. 25: Wohnhaus mit Erdgeschoß und 
2 Stockwerken der Frau Elisabeth Fiebig. 
Neben der Durchfahrt ein kleiner Laden 
mit Zigarrengeschäft von Rupprecht, später 
Hegel und Christokal. 

Nr. 27: Eine Eckbaustelle am Marquardt- 
Weg, der projektierten Hindenburgstraße 
usw. Im Hof ein Hintergebäude mit Erd- 


geschoß und 1. Stock mit Wohnungen. Im 
Keller war eine Bierniederlage von 
Franke, die aber aufgegeben wurde. In dem 
linken Seitengebäude die Werkstatt von 
Bildhauer Schäfer, dann Schlosserei der 
Firma W. u. F. Marufke mit dem Laden an 
der rechten Seite, in dem ein Fahrradge- 
schäft war. Sedlacek kaufte das Grundstück 
und baute Garagen aus und hatte eine 
Autoreparaturwerkstatt eingerichtet und 
eine überdachte Tankstelle. Dr. Scholz 
kaufte und verpachtete an Reis. In einem 
Raum hatte Richard Baude seine Tapezier- 
werkstatt. Erbin Frau Edeltraut Scholz. 

Nr. 27a: Am Marquardt-Weg lag an der 
linken Seite weit zurück das Zweifamilien- 
haus des Heinrich Marquardt mit Erdge- 
schoß und 1 Stockwerk. Im Erdgeschoß war 
das Büro der Mühle, 

Nr. 27b: Gegenüber von 27a das Mühlen- 
grundstück mit dem anschließenden Ma- 
schinen- und Kesselhaus des Otto Mar- 
quardt. An der Hinterfront ein kleines 
Sägewerk und dann weiter rechts und 
links vom Weg die Lagerschuppen und Sta- 
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pelplätze für das Schnittmaterial. Am Ende 
des Platzes das Wohnhaus des Otto Mar- 
quardt mit dem Verbindungsweg zur Pro- 
menade an Schrebergärten vorbei. Der Be- 
trieb wurde von den Erben weitergeführt. 
Marquardt Erben. 

Nr. 28/30: Auf dem ehemaligen Grund- 
stück von Will, welches der Justizfiskus 
gekauft hatte, wurde das neue Amtsge- 
richtsgebäude gebaut. Eine Einfahrt führte 
durch den Garten und den Hof zu dem Tor 
in den Gefängnishof, an der Berliner und 
Goethestraße Vorgarten mit Betonsockeln 
und Eisenzaun. 

Nr. 29: Neben der Einfahrt zum Mühlen- 
grundstück von Marquardt steht ein alters- 
schwaches Haus des Heinrich Marquardt, 
welches schon teilweise durch die Bau- 
polizei gesperrt war, in dem Hause ein 
Laden mit einem Vorkostgeschäft der 
Lydia Krause. Nachbar Lilge wollte das 
Grundstück zum Abbruch kaufen, aber es 
scheiterte an den hohen Forderungen. 
Marquardt Erben. 

Nr. 31: Bäckermeister Hermann ver- 
kaufte an Fleischermeister Lilge und zog 
nach Beuthen. Lilge ließ einen Laden mit 
2 Schaufenstern ausbauen und in den Hof- 
gebäuden seine Werkstatt einrichten. Die 
Bäckerei pachtete Kramer. Im 1. Stock 
Wohnungen. 

Nr. 32/34: Auf diesem Grundstück, später 
Ecke Goethestraße, hatte Fuhrwerksbesitzer 
Wahle ein kleines Wohngebäude mit Ne- 
bengebäuden und Stallung und verpachtete 
an Bierverleger Klose, der eine Selter- und 
Limonadenfabrik einrichtete usw. Bau- 
meister Jaekel kaufte das Grundstück, ließ 
die Gebäude abreißen und baute ein Wohn- 
haus mit Erdgeschoß und 2 Stockwerken 
auf, welches sein Sohn Dr. Hans Jaekel 
übernahm, hier wohnte auch Dr. med. 
Schäfer. 

Nr. 33: Wohnhaus des Hüttenschlossers 
Johannes Wittig und dessen Erben. Ein 
Haus mit Hochparterre, zu welchem mehrere 
im Vorgarten liegende Stufen führten. In 
den Hofgebäuden war die Klempnerei von 
Brachmann und Brunnenbaugeschäft von 
Friedewald untergebracht. Wittig'sche Er- 
bengemeinschaft. 

Nr. 35: Eine Baustelle des Wittig, der- 
selbe ließ ein Wohnhaus bauen mit Erd- 
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geschoß und 2 Stockwerken und im Erd- 
‚geschoß einen Laden, in dem Erich Thamke 
ein Vorkostgeschäft hatte. Wittig'sche Er- 
bengemeinschaft. 

Nr. 36: Wohnhaus des Baumeisters Jaekel. 
Erdgeschoß und 1. Stock, in dem die Pri- 
vatschule und das Pensionat von Frl. Hae- 
nisch und Weiß untergebracht war. Frau 
Hänsel kaufte das Haus. 

Nr. 37: An der Ecke Karlstraße stand ein 
kleines Haus, welches der Kohlenhändler 
Konetzky kaufte und ein Wohnhaus baute, 
nachdem er das kleine Haus abbrechen ließ. 
Bäckermeister Stumpe kaufte es und er- 
richtete eine Bäckerei. Die Backstube war 
im Hofgebäude. In dem 2. Laden hatte 
Schmidt ein Zigarrengeschäft. 

Nr. 38: Baustelle bzw. ein großer Garten 
des Baumeisters Jaekel. 

Nr. 39: Eckhaus an der Karlstraße, dem 
Schuhmachermeister Rieger und den Erben 
gehörig mit seinem Laden und einem zwei- 
ten und einem Kolonialwarengeschäft von 
Frl. Teichert. Im 1. Stock Wohnungen. 

Nr. 40: Villa des Baumeisters Jaekel mit 
Büroanbau und dem Eingangstor zum Bau- 
hof und Sägewerk. Erbengemeinschaft. 

Nr. 41: Baustelle des Tischlermeisters 
'Tischbiereck, später seines Schwiegersohnes 
Fischer, diente als Lagerplatz für Bretter. 

Nr. 42: Wohnhausneubau des Eisenhüt- 
tenwerkes „Alte Hütte“, dem Bankier 
Krause in Berlin gehörig, dann in eine 
AG umgewandelt, für Werksangehörige mit 
Wohnungen im Erdgeschoß und 1. Stock. 

Nr. 43: Schlossermeister Lehmann kaufte 
das Eckhaus am Mühlenweg und richtete 
eine Schlosserei und Fahrradreparatur- 
werkstatt ein. Sein Sohn Adolf erbte. 

Nr. 45: Wohnhaus an der rechten Ecke 
des Mühlenweges, dem Lehrer Mündel und 
dessen Erbin Frau Mangliers. Im Erdge- 
schoß und 1. Stock Wohnungen. 

Nr. 46: Wohnhaus, Erdgeschoß und 1. 
Stock Wohnungen für die Meister im 
Krausewerk, das erste Haus für Betriebs- 
angehörige. 

Nr. 47: Ein altes niedriges von der Straße 
durch einen tiefen Vorgarten entfernt lie- 
gendes Wohnhaus des Formers Gutsche 
und dessen Erben. 

Nr. 48: Wohnhaus des Krausewerkes wie 
Nr. 46 und an dieses angebaut. 


Nr. 49: Bäckereigrundstück mit Laden 
des Wahle, verpachtet an Schmidt. Die 
Erben verkauften es, es wurde dann ein 
Milchgeschäft eingerichtet. 

Nr. 50: Wohnhaus des Krausewerkes wie 
Nr. 46 und 48. 

Nr. 51: Gasthaus „Deutsches Haus“ mit 
Restauration, Billard- und Vereinszimmer. 
Besitzer Rembow baute im 1. Stock einen 
Saal mit Bühne und Garderoben. Der 
Schwiegersohn Lengert übernahm, ver- 
kaufte an Weigt, dieser wieder an Hoff- 
mann. Ein kleiner Vorgarten für die Gäste, 
Wohnungen im 1. Stock nud den Hofge- 
bäuden. Eine Tankstelle. Erbin Margarete 
Böttcher geb. Hoffmann. 

Nr. 52: Wohnhaus des Krausewerkes wie 
Nr, 46, 

Nr. 53: Wohnhaus des Hüttenbeamten 
Manke mit Wohnungen im Erdgeschoß und 
1. Stock, großer Garten. Die Erben ver- 
kauften an Gärtner Schütz, der den Garten 
gepachtet hatte. 

Nr. 54: Direktor-Wohnhaus des Krause- 
werkes mit Vorgarten. Erdgeschoß und ein 
Stock. 

Nr. 55: Eckhaus an der Wilhelmstraße 
des Fleischermeisters Adolf Marganus. Im 
Erdgeschoß der Friseurladen von Wiesner, 
Zigarrengeschäft Lücke und dem Fleischer- 
laden an der Ecke. Die Werkstatt in den 
Hofgebäuden an der Wilhelmstraße. In der 
B.-Z. durch Polen angezündet, aber nur 
wenig beschädigt. 

Nr. 56/58/60/62/64/66: Eingang zum Hüt- 
tenwerk beim Portierhaus I, zu den Büro- 
gebäuden und dem Emaillierwerk und den 
Gießereien und Lagern. 

Nr. 59: Ecke Berliner Straße und Wil- 
helmstraße die „Deutsche Reichshalle“ mit 
Konzertgarten, Musikpavillon, Restaura- 
tionsräumen, großem Saal mit Bühne, Vor- 
saal, Kegelbahn und schwarzer Stube. Der 
erste Besitzer war Pürschel, er verkaufte an 
.2?.?2.?. dieser an Mende, dann über- 
nahm der Sohn, der wieder an das Krause- 
werk verkaufte, den Saal vergrößern ließ 
und Umbauten vornahm. Das Krausewerk 
setzte Ökonomen ein, wieHaase, Berg und? 
Die schwarze Stube war nach Feierabend 
von den Werksangehörigen immer gut be- 
sucht. 


Nr. 63: Neubau eines Kutscherwohn- 
hauses und Pferdestall und Wagenschuppen. 


Nr. 65: Neubau eines Beamtenwohnhauses 
mit Vorgarten, Erdgeschoß und 1 Stock. 


Nr. 68/70: Die Fabrikgebäude bei den 
Portiers II und III an der langen Mauer am 
Werk entlang bis zum Landgraben, den 
Werksangehörigen war der Eingang dort 
gestattet. Beim Portier II kam das Bahn- 
gleis über die Straße zur Pumpenfabrik. 
Beim Portier III kam das Gleis vom Bahn- 
hof an der Hauptstrecke nach Grünberg 
lang am Landgraben, überquerte den Weg 
zur alten Mühle. Da keine Schranken vor- 
handen waren, mußte der Portier auf den 
Pfiff der Lokomotive, der Kaffeemühle, 
mit der roten Fahne erscheinen und den 
Verkehr sperren. Im Werk wurden jedes 
Jahr Verbesserungen und Neubauten durch- 
geführt. Von den Russen wurden sämtliche 
Maschinen abgebaut und wegtransportiert 
usw., in ganz kurzer Zeit war alles leer. 


Nr. 69: Restauration von Henning mit 
Saal und Bühne, Kegelbahn, Konzertgarten, 
wurde vom Kunstmaler Kutzke gekauft 
und weitergeführt, der durch einen Anbau 
den Saal vergrößerte, Das Krausewerk 
kaufte das Grundstück, ließ den Gasthaus- 
betrieb eingehen und baute Wohnungen 
aus. 

Anschließend das große Grundstück des 
Krausewerkes mit der Pumpenfabrik und 
zwei kleinen Wohnhäusern und dem Lager- 
platz für Kohlen, wie schon erwähnt, mit 
dem Hauptwerk durch ein Bahngleis ver- 
bunden. Die Pumpenfabrik war durch eine 
Mauer von der Straße abgegrenzt. 

Von der Pumpenfabrik bis an den Weg 
zur Alten Mühle und den Weg am Land- 
graben eine große Fläche. Sie diente zur 
Ablagerung von unbrauchbarem Formsand 
und Schlacken des Werkes, und diese Auf- 
schüttung war schon ziemlich hoch. 

Auf dem Gelände zwischen Berliner 
Straße und Weg zur Alten Mühle und An- 
schlußbahn ist ein Meisterwohnhaus er- 
richtet worden, das durch Blitzschlag einen 
Brandschaden hatte. Nach der Besatzung 
wurde es angezündet. 

Hier war auch eine Speisehalle vorhan- 
den, in der die Belegschaft ihr mitgebrach- 
tes Essen einnehmen konnte, da sehr viele 
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Betriebsangehörige von den Nachbar- 
dörfern zur Arbeit kamen. 

Von dem Bahngleis über den Landgra- 
ben bis an die alte Salzstraße erstreckte 
sich das Gelände der Leimfabrik Gebr. 
Garve, jetzt der Brüdergemeine gehörend. 
‚An der Straße, im Vorgarten das Bürohaus. 
Im ersten Stock die Direktorwohnung, im 
Hofe die Fabrikgebäude mit Kessel- und 
Maschinenhaus, die Lagergebäude, der 
große Lagerplatz für die Braunkohle aus 
Lessendorf, die mit der Bahn und auch mit 
dem Auto angebracht wurde. 

Die Leimfabrik kaufte auch die Alte 
Kusser Mühle von Naparell, die ein be- 
liebtes Gasthaus mit Garten und Kegel- 
bahn gewesen ist. Das Gebäude wurde zu 
Wohnungen umgebaut. Aus den Wirtschafts- 
gebäuden wurden Garagen. 

In die Klärteiche wurden die Wässer der 
Leimfabrik gepumpt, das Wasser verdun- 
stete und der Schlamm wurde von den 
Bauern als Dünger auf die Felder gefahren. 
Bismarckstraße, zwischen Louisen- über 
Commeniusstraße zur Angerstraße. 

Nr. 4: Wohnhaus, kaufte Vollziehungs- 
beamter Richard Michael. Im Erdgeschoß 
ein Laden mit Tuchhandel und Schneiderei, 
in den 2 Stockwerken Wohnungen. 

Nr. 6: Baustelle und Fabrikhof und Holz- 
lagerplatz sowie Stallgebäude der Dampf- 
drechslerei Heinrich Teichert und seiner 
Erben. 

Nr. 8: Wohnhaus des Malermeisters Josef 
Klessaschek. Erdgeschoß und 2 Stockwerke, 


von seinem Sohn Franz übernommen, im 
Hof das Werkstattgebäude. 

Nr. 10/12: Die Eckbaustellen und Holz- 
lagerplatz der Firma Heinrich Teichert an 
der Ecke Commeniusstraße. 

Nr. 17: Baustelle des Lehrers Menzel. 

Nr. 19: Wohnhaus der Frau Hedwig Wa- 
ter, Erdgeschoß und 2 Stockwerke. 

Nr. 20: Wohnhaus des Fleischermeisters 
Wolf, Erdgeschoß und 2 Stockwerke. 

Nr. 21: Wohnhaus der Frl. Hoffmann, 
Erdgeschoß und 2 Stockwerke. 

Nr. 22: Wohnhaus der Jendriischen Ehe- 
leute, Erdgeschoß und 2 Stock, die eine 
Wäscherei eingerichtet haben. 
Bogenstraße, zwischen Kirchhof- 
Schlachthofstraße 

Nr. 1/3: Einfamilienhaus des Ziegeleibe- 
sitzers Emil Gesche mit dem Brennofen im 
Hofe. Die Ziegelfabrikation ging wegen 
Lehmmangel ein. 

Nr. 4/5: Der „Weinberg“, ein kleines Ge- 
bäude in einem großen Garten, einem Fech- 
ner gehörig, in dem eine Gastwirtschaft 
gewesen ist. Die Evg. Kirchengemeinde 
kaufte das Grundstück und richtete einen 
Kindergarten ein. 

Nr. 6: Kleines Wohnhaus des Rentners 
Grasse, der einen kleinen Fuhrwerksbetrieb 
hatte. 

Nr. 8: Wohnhaus des Klempnermeisters 
Morwasky mit der Werkstatt. 
Böhmestraße 

Nr. 1-41: Wohnhäuser des Neusalzer 
Bauvereins e. G. m. b. H. 


und 


Bourbaki 


von Wilhelm Gotthold 


Und in der Tat stand er zu einem der 
Herren Revierförster in einem freund- 
schaftlichen, beinahe kollegialen Ver- 
hältnis. Des öftern war er aushilfs- 
weise dort tätig, besonders zur Zeit 
der Grasmahd, da er einen ungewöhnlich 
breiten Schwaden hieb und als Vorschnitter 
seiner Unermüdlichkeit wegen gefürchtet 


war. Er teilte auch alle Vorzüge dieses 


Schulz (Fortsetzung) 


im Revier tätigen Frauen durch Galante- 
rien zu ergötzen, dergleichen sie von ihren 
Männern seit Jahrzehnten nicht mehr ver- 
nommen; half die Kühe melken, wenn eine 
Magd fortgelaufen war, schnitt Siede, bis 
der Häckselstaub die ganze Kammer mit 
Nießpulver erfüllte, sägte Holz, stellte Fal- 
len, beschlich den Maulwurf in den Jung- 
schonungen, besserte die schadhaft gewor- 


Försters; liebte gleich ihm den Tabak, das| denen Strohdächer aus, kurierte den Jagd- 
Grätzer Bier und die schmierig gewordene hund, wenn er in der Hast einen Knochen 
Karte, die dem Gewinn Vorschub leistet. Er | zu zerkleinern vergaß, braute dem Förster 
trank mit dem Förster zum Sonnabende, | selbst einen Medizinalbittern nach streng 
wenn die Leute gelöhnt waren, wußte die| gehütetem Geheimrezept, wenn dieser zur 
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Kirmes seine Uhr daheimgelassen und vor 
verriegelter Haustür das Grauen des Mor- 
gens herangewacht hatte; sengte die Fang- 
eisen des Wildzeugs, vergrub die Kadaver 
verendeter Tiere, half bei der Minderung 
der Baumschädlinge, kurz, war immer zur 
Stelle, wo eine hilfreiche Hand und ein 
kluger Einfall fehlte. 

Die Kunst, rechtzeitig zu verschwinden, 
war eine der taktischen Maßnahmen Bour- 
bakis. Auch im Wohlleben übte er sie wie 
ein Weiser der sokratischen Schule und 
ging dem allzugroßen Glück sorgsam aus 
dem Wege. Die Vorstellung, zu einer gere- 
gelten Lebensweise verleitet werden zu 
können, schien ihn stark zu beunruhigen. 
‚Auch solche Käuze gibt es also. So war er 
eben eines Tages verschwunden. Säge, Axt 
oder sonst ein Handwerkszeug, das er ge- 
rade gebraucht, lag bei der unvollendeten 
‚Arbeit, und der, der die Waffe kurz vorher 
noch so rüstig geschwungen, war verschol- 
len. Buchstäblich verschollen! Keine Spur 
wies zu dem neuerwählten Aufenthaltsort 
des Deserteurs, und nur durch Zufall erfuhr 
man später, meist durch Bericht von Mund 
zu Mund, daß sich da und dort ein Original 
betätigt, dessen Gebahren den Bourbaki 
mit Sicherheit verriet. 


Im vorgerückten Alter nun zog er sich 
nach solchen Arbeitsperioden regelmäßig 
in das alte Stromwarthaus zurück, lebte 
dort als Rentner, bis die Renten ausgingen, 
und sah sich hierauf wieder nach Arbeit 
um. Ich bin überzeugt, daß Onkel Robert 
nie eine gewalttätige oder auch nur sträf- 
liche Handlung begangen hat. Nichts lag 
seinem Wesen ferner als bewußte Neigung 
zu böser Tat. Ein ausgeprägter Gerechtig- 
keitssinn war Grundzug seines Wesens, 
und er fügte sich, so paradox es auch klin- 
gen mag, eher selbst Schaden zu, als einem 
an sich schon Benachteiligten. So hatte ihm 
beispielsweise der Förster eine kleine, neue 
Flinte geschenkt, die ein fliehender Wilderer 
zurückgelassen; von seiten des Forst- 
mannes, dessen Namen wir darum ver- 
schweigen, gewiß ein schönes Zeichen von 
Toleranz. Duldung, auch im besten Sinne, 
ist nun einmal den Menschen verhaßt. 
Bourbaki, der seine alte Doppelflinte wie 
ein beseeltes Wesen liebte, ein Flinte, die 
noch das Radschloßgewehr der letzten 


Fronsperger zum Modell gehabt haben muß, 
stellte am Geruch des Beutestückes dessen 
Besitzer fest und hing es eines Tages, als 
dieser auf Buhnenbau war, an die Innen- 
klinke des Hauses Nr. 27 im Dörfchen B. 
Seinen weniger begünstigten Nebenbuhler 
noch durch die Benutzung dieser modernen 
Waffe in Nachteil zu setzen, das erschien 
ihm als gar zu großes Unrecht. 


Bourbakis Wohnung war in bedingtem 
Sinne behaglich zu nennen. Er hatte sie all- 
mählich traulich einzurichten begonnen, 
nachdem er endgültig Besitz von ihr er- 
griffen. Ein Junggesell der gehobenen 
Stände würde zwar niemals mit diesem 
glücklichsten seiner Brüder getauscht haben. 
Ein umgestürzter, henkelloser Teereimer, 
dessen kräftiger Geruch nicht zum Weichen 
zu bringen war, ersetzte hier den Klub- 
sessel, die holzgedielte Strohpritsche im 
Winkel der Fensternische das Sofa, Das 
Rauchzeug bestand in einer verrosteten, 
zerbrochenen Ampel aus der Flurküche 
eines alten Häuschens der Oderstraße; hier 
verwahrte Onkel Robert die Laub- und 
Zigarrenstummelmischung „Reißaus“, durch 
die er das Insekt Culex pipiens, die gemeine 
Stechmücke, an warmen Sommerabenden 
zur Verzweiflung brachte. Eine von Staub 
getrübte Kornflasche, deren Verschluß in 
einem Papierstöpsel bestand, repräsentierte 
die Getränkreserve für unvorhergesehene 
Fälle, die sonst im allgemeinen das Ge- 
heimfach im Bücherschrank ziert. Niemand 
wird sich übrigens entsinnen können, den 
Bourbaki je im Rausch gesehen zu haben. 
Immer blieb er ein gelehriger Schüler der 
Stoa, die ihn so sorglos glücklich gemacht. 
Prunkbücherei in Schweinsleder und Me- 
ridianglobus waren in der Behausung 
Onkel Roberts nicht vertreten. Er verwarf 
überdies das kopernikanische System voll- 
ständig und bekannte sich noch zu der 
sinnfälligeren Anschauung des Ptolemäus. 
Daß man von einer rollenden Kugel ab- 
fallen müsse, war sein schlagender Beweis. 
Märtyrer auf diesem Gebiete vermochte er 
nicht einmal zu bemitleiden. 

In diesem Heim, dessen holpriger Lehm- 
boden jede Dielung überflüssig machte und 
in dem man auf Schritt und Tritt gegen 
einen mit Bindfaden oder Draht von der 
Decke herabpendelnden Gegenstand stieß, 
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einen kleinen Eimer mit Karbolineum, ei- 
nen abgezogenen Hasen, ein Pferdekummet 
oder einen Schwabbel, wie er zum Deckrei- 
nigen der Oderkähne benutzt wird; in die- 
sem Heim also hatte der Schamlose den 
Herrn Stadtbürgermeister empfangen! Im 
vorgeschrittenen Alter noch zerknirschte 
diese furchtbare Tatsache die Frauen seiner 
jüngeren Brüder. Onkel Robert hatte bei 
Entgegennahme der Begrüßungszigarre ei- 
nes Tages den ehrwürdigen alten Herrn 
zu einem Gegenbesuch ohne Formalitäten 
eingeladen. Der Ahnungslose aber war 
dieser Einladung gefolgt, als er sich einige 
Zeit darauf auf einem Vormittagsspazier- 
gange über den damals strittigen Kusser- 
anger befand. Robert war gerade mit der 
Instandsetzung der Hundehütte beschäftigt 
und lag langausgestreckt in dieser, um von 
innen her einen Nagel aus dem Dache zu 
entfernen, an dem sich sein gichtgeplagter 
Hund den Kopf wundgescheuert, als er 
über sich das Klopfen des Spazierstocks 
mit der stadtbekannten Elfenbeinkrücke 
vernahm. Da er, den Kopf aus der Hütte 
steckend, einen so seltenen Besuch gewahrte, 
begrüßte er ihn zunächst aus seiner un- 
bequemen Lage heraus in dröhnender 
Herzlichkeit und bat, nur noch den Nagel 
entfernen zu dürfen, damit sein alter, hoch- 
verdienter Freund und Jagdgenosse sich 
nicht weiter daran verletze. Dieser saß un- 
terdessen mit zurückgeklappten Ohren in 
resignierter Stellung neben seiner Hütte, 
ließ den ergrauten Kopf hängen und stellte 
trübe Betrachtungen über die wachsende 
Beschwernis des Alters an. Ab und zu 
warf er einen müden Blick aus seinen 
glanzlosen Augen auf den Ankömmling. 
Und wie hatten diese Augen einst geleuch- 
tet, wenn sich der Pulverdampf über dem 
Wasser verzog und das Klatschen einer 
flügellahmen Ente im Röhricht vernehmlich 
ward, die schönen, treuherzigen braunen 
‚Augen! Nun schwang sich Robert mit noch 
jugendlicher Elastizität aus dem niederen 
Bau, in dem sein Hund von neuem ächzend 
Platz nahm. Und während noch die gelben 
Strohhalme und Siedestücke aus seinem 
Bart und den vorgewölbten Augenbrauen 
fielen, schüttelte er seinem Gönner beide 
Hände mit kordialem Druck. Hierauf be- 
gann ein Austausch von Meinungen und in 


376 


naher Vergangenheit gemachten Beobach- 
tungen, in dessen Verlauf die beiden Her- 
ren langsam in die Hütte traten. Da der 
Innenraum weder Stuhl noch Tisch auf- 
wies, ließ sich der Herr Bürgermeister 
vorsichtig auf den umgestürzten Teereimer 
nieder, während Bourbaki, breit ans Fen- 
sterkreuz gelehnt, die Annehmlichkeiten 
dieses Wohnsitzes herzählte. Da war zu- 
nächst die Nähe der Oder. Das Dasein ohne 
einen solchen Fluß sei schwer vorstellbar, 
zudem auch zwecklos. Sodann wies er auf 
die freie und gesunde Lage, die nahen Auf- 
halter Forsten, den Landgraben zum Reu- 
senstellen, das kleine Kiefernplateau längs 
der Jagen 81, 101 und 120 hin, das soviel 
Fallholz, selbstverständlich nur Fallholz, 
und zur Sommerszeit Beeren und Obst 
liefere. Von diesem bot er dem Besucher 
eine Probe gelagerter Holzbirnen an, die 
durch das Teigigwerden langsam genießbar 
zu werden begannen. Nicht eher wußte er 
dieses Thema zu erschöpfen, als bis ihn der 
Bürgermeister über die Bekämpfung des 
Ungeziefers befragte, das doch ohne Zwei- 
fel hier ebenfalls sein Unwesen treibe. Ob 
er solches etwa bereits wahrgenommen, 
verriet er nicht. Auch dieser Gesprächsstoff 
kam Bourbaki gelegen, und kurz darauf 
hatte das Oberhaupt der Stadt das Vergnü- 
gen eines theoretischen und praktischen 
Demonstrationsvortrages, in dessen Verlauf 
der mit Donnerstimme herbeibefohlene 
Hund nahezu vollkommen mit Franzosenöl 
angestrichen wurde, eine Prozedur, die die- 
ser zwar äußerst mürrisch, aber doch ohne 
tätlichen Widerstand über sich ergehen ließ. 
Ohne Zweifel hatte er sie schon des öfteren 
durchgemacht. Hierauf empfahl Onkel 
Robert dem Herrn Besucher noch eine 
Reihe von Mitteln gegen Schaben, Ratten, 
Flöhe, Holzböcke, gegen Hühneraugen, 
Schnaken, Rebläuse, Wanzen und anderes 
Kurzvieh, wie er es zusammenfassend 
nannte, Zuweilen traten hierbei von schärf- 
ster Beobachtung zeugende biologische 
Kenntnisse zu Tage. Sein Schnakenmittel, 
die Verfeuerung von belaubtem Astholz 
unter teilweisem Luftabschluß, war nach 
Ansicht des Herrn Bürgermeisters für 
Stadtwohnungen nicht geeignet. Doch auch 
für diesen Fall war Bourbaki gerüstet. Er 
empfahl hier den Mückenschleier und zog 


sich in Ermangelung eines solchen einen 
alten Mehlsack über den Kopf, durch dessen 
defektes Maschenwerk seine stahlgrauen 
Augen den Zuhörer ernst und herausfor- 
dernd anblitzten. Wie ein Reifriese tauchte 
er aus dieser Verkappung wieder auf, um 
von der Kerbtierhatz auf eine andere Art 
des Weidwerks, die Jagd auf Lebewesen 
höherer Ordnungen, überzugehen. Als er 
aber berichtete, wie ihn einmal Freund 
Lampe bei schwachem Büchsenlicht ver- 
kannt und im ersten Schreck zähneflet- 
schend angenommen, empfahl sich der 
überraschte Zuhörer. Mit Ergötzen erzählte 
der Bürgermeister meinem halb belustigten, 
halb bedrückten Vater, zu dem er sich un- 
mittelbar darauf begeben, daß ihm Bour- 
baki im Abgehen noch eine Prise angeboten 
habe, die er einer deckellosen Salzmeste 
am Boden entnommen und die als ein 
Gemisch von Mehl, Schnupftabak, Staub 


und gestoßenem Pfeffer kurz zuvor den | 


improvisierten Mückenschleier mit der 
Salzmeste vertauscht hatte. Der Bürger- 
meister hatte zwar auf die Prüfung der 
diesem Schnupfmittel nachgerühmten Ei- 
genschaften verzichtet, doch noch während 
der Abschiedsformalitäten durch Onkel 
Robert selbst den Beweis erhalten, daß die 
‚Anpreisung kein leeres Geschwätz war. Er 
war übrigens in der Absicht zu meinem 
Vater gegangen, diesem die Überlassung 
einiger Decken für den alten Sünder nahe- 
zulegen, dessen Lager sein Mitleid erregt 
hatte. Glücklicherweise konnte ihn mein 
Vater sofort beruhigen; denn die Gesundheit 
seines um etwa 15 Jahre älteren Bruders 
schien in der Tat von Eisen zu sein. Ein 
Greis seines Alters, der noch ohne üble 
Folgen im Frühjahr Weiden im Hoch- 
wassergelände schneiden, im Sommer 
Grundmuscheln ertauchen, im Herbst Was- 
serhölzer heben und im Winter Eis ver- 
stauen konnte, ein solcher trotzte auch un- 
ter der fadenscheinigsten Decke den ersten 
Nachtfrösten des endenden Spätsommers. 
Überdies wäre auch die Überlassung noch 
verkaufsfähiger Decken zwecklos gewesen, 
besonders seitdem Robert den Inhaber ei- 
nes Schankes im nahen T., wo er zuweilen 
eine Rotte von Zechern freizuhalten pflegte, 
um nahezu einen Jahreskonsum geprellt. 
Der Gegenstand war strittig; denn unter 


Eid konnte Bourbaki aussagen, daß er die 
Zeche auf Heller und Pfennig in Natura- 
lien entrichtet. Wenn er auch vielleicht all- 

zu rasch mit dem Ernst sittlicher Entrüstung 
den Schwurfinger hob, so mußte der Kan- 
|tinier doch auf der Hut sein, da ihm der 
| Richter immerhin im Falle eines Austrages 
! dieser Angelegenheit die skrupellose An- 
| nahme blutwarmer Beutestücke als eine der 
| Hehlerei verwandte Handlungsweise aus- 
| legen konnte. Schon immer aber war es ein 
ergötzliches Schauspiel, wenn ein Füchslein 
das andere überlistet. 

Die Frauen, voran meine Mutter, hatten 
eine unbezwingliche Abneigung gegen 
Onkel Robert, und niemals machten sie 
daraus ein Hehl, wenn er ihnen unter die 
Augen kam. So hielt er sich denn grund- 
sätzlich mehr auf die männliche Seite seiner 
Verwandtschaft. Ob er die Frauen verach- 
| tete, weiß ich nicht; daß sie ihn verachteten, 
stand jedoch fest. Dieser Mißklang in der 
sonstigen Harmonie seines Daseins be- 
| drückte ihn übrigens nur, wenn er einmal 
bereits vor dem Essen, zu dem er sich ein- 
| geladen, aus dem Hause gejagt wurde. Und 
trotzdem blieb er stets leicht ritterlich ge- 
gen alle Frauen von einigem Stand, wurde 
|niemals ausfallend oder gemein, wenn sie 

ihn verscheuchten, und ich glaube fast, daß 
dieser Zug das andere Geschlecht mit ihm 
aussöhnte. Die Frauen rechneten mit ihm, 
auch wenn sie ihm Bezeichnungen gaben, 
die von keinerlei Wohlwollen zeugten, Ti- 
tulaturen, die zu seiner kraftvollen und, 
seitdem das Alter seinen vollen Bart 
schneeweiß gebleicht, nicht unehrwürdigen 
Erscheinung in seltsamem Gegensatze stan- 
den. Es fiel ihnen eben schwer, Verständnis 
für diesen Gesellen aufzubringen. Vielleicht 
ahnten sie in ihm das Urbild allen Jung- 
gesellentums. Als aber meine Mutter seiner- 
zeit unerwartet starb, da fehlte auch Onkel 
Robert nicht. Er hatte sich erträglich ge- 
kleidet, nur um einen Kranz auf ihren 
Sarg zu legen und still wieder zu ver- 
schwinden. An diesem Tage hat ihn wohl 
keiner wiedererkannt. Er war es aber, er 
selbst. 

Das alte Stromwarthaus im Werder un- 
term Treideldamm ist verschwunden. Noch 
heute aber duften die Wiesen ihren Heu- 
geruch in den Sommertag, und wie einst 
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liegt das schwarze Wasserholz in den Wei- 
den der Buhnen, von nassem Modergeruch 
umwittert. Und auch der, der jene Hütte 
einst bewohnt, ist längst gegangen, ganz 
zufällig, so wie es ein Leben lang seine 
Gewohnheit gewesen. Immer hatte er am 
Bahnhofsgitter gestanden, um uns gegen 
ein kleines Entgelt persönlich zu begrüßen, 
wenn wir in den späteren Jahren einmal 
aus der Ferne in das alte Vaterhaus kehr- 
ten. Dann war ihm unsere Ankunft sonder- 
barerweise auch zur ungewöhnlichsten 


Zeit stets bekannt gewesen. An einem Juni- 
abende aber reichte er mir die schwere, 
zittrige Hand nicht mehr über den Bahn- 
hofszaun entgegen, und als ich ihn, seine 
Anwesenheit vermissend, einige Tage spä- 
ter im Stromwarthaus aufsuchen wollte, da 
wurde mir bedeutet, daß dem fröhlichen 
Wanderer der Stab entfallen und daß man 
ihn, nur einen kleinen Kilometer von seiner 
Hütte entfernt, auf dem alten Kirchhofe 
unter den prächtig blühenden Kastanien 
zum ewigen Schlafe gebettet. 


Die Nürnberger Zeitung stellt fünf Fragen 
Der stellv. Bundesvorsitzende Dr. Rumbaur antwortet 


Die Nürnberger Zeitung schreibt: 

Wir gewinnen aus dem allgemeinen Echo 
auf die großen landsmannschaftlichen 
Treffen der Sudetendeutschen in Stuttgart 
und der Schlesier in Köln den Eindruck, 
daß die Frage unseres Verhältnisses zum 
deutschen Osten und seiner Grenze in die- 
sem Sommer 1963 ein weit größeres Ge- 
wicht gewinnt als irgendwann in den 
letzten Jahren. Den Massenkundgebungen 
werden aber vielfach emotionelle Momente 
unterstellt, die man dann auch durch wirk- 
liche Zwischenfälle bestärkt glaubt. Nun 
‚möchten wir diesen ganzen Fragenkomplex 
für die verantwortlichen Sprecher der 
deutschen Politik und der Landsmann- 
schaften ernstlich und sachlich zur Diskus- 
sion stellen, der wir in unserem Blatt auch 
einen beträchtlichen Raum einräumen 
wollen. 

In diesem Zusammenhang dürfen wir 
uns auch an Sie mit den folgenden Fragen 
wenden: 

1. Halten Sie die deutsche Ostgrenze von 
1937 oder Sommer 1939 für eine unabding- 
bare Forderung oder für einen Ausgangs- 
punkt eines Gesprächs mit Polen und der 
Tschechoslowakei? 

2. Sind Sie der Meinung, daß die Oder- 
Neiße-Linie durch irgendeine Art Kondo- 
miniumsvertrag mit Polen für Deutschland 
akzeptabel gemacht werden könnte? 

3. Sind Sie der Meinung, daß wirtschaft- 
liche, konsularische und — bei einer Re- 
vision der Hallstein-Doktrin — diploma- 
tische Kontakte mit unseren östlich. 
Nachbarstaaten der deutschen Ostpolitik 
förderlich sind oder nicht? 
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4. Was würden Sie als nächsten Schritt 
in der deutschen Ostpolitik der Bundes- 
republik empfehlen? 

5. Welche konkreten Folgen erwarten Sie 
von so machtvollen Demonstrationen, wie 
sie die großen landsmannschaftlichen Tref- 
fen darstellen? 

Wir sind davon überzeugt, daß wir mit 
einer sachlichen Beantwortung dieser ent- 
scheidenden Fragen aus dem Munde der 
verantwortlichen Sprecher der Öffentlich- 
keit Deutschlands und ebenfalls unseren 
Lesern einen Dienst erweisen und bitten 
Sie herzlich, sich an dieser Umfrage zu be- 
teiligen. Dürfen wir auf Ihr Verständnis 
für unser Vorhaben rechnen? 

Mit bestem Dank im voraus bin ich 

mit den besten Empfehlungen 
Dr. Edgar Traugott 
Chefredakteur 


Dr. Rumbaur antwortet: 
Sehr geehrter Herr Dr. Traugott! 

Ihr Brief vom 11. Juni 1963 an unseren 
Bundesvorsitzenden, Herrn Minister Schell- 
haus, wurde mir zugeschickt, da dieser sich 
in Urlaub befindet. 

Als stellvertretender Bundesvorsitzender 
der Landsmannschaft Schlesien begrüße ich, 
auch im Namen unseres Bundesvorstandes, 
Ihr Vorhaben, den Fragenkomplex zur 
deutschen Ostpolitik in Ihrer Zeitung zur 
Diskussion zu stellen. Damit leisten Sie 
einen wertvollen Beitrag zur Ausräumung 
gewisser Irrtümer über die Politik der 
Landsmannschaften, wie sie leider in 
Presse, Rundfunk und Fernsehen immer 
wieder zu verzeichnen sind. 


Ihre Fragen beantworte ich wie folgt: 


Zu 1. Wir halten es für eine notwendige 
Forderung der deutschen Ostpolitik, die 
Grenzen von 1937 mit allen politischen, 
diplomatischen und propagandistischen 
Mitteln anzustreben. Die Frage der Rück- 
gliederung oder Verselbständigung des Su- 
detenlandes ist von der der deutschen Ost- 
gebiete verschieden. Sie sollte jedoch nicht 
von vornherein als unlösbar beiseite ge- 
schoben werden, da im Rahmen einer 
Europa-Union mit Einbeziehung der 
Tschechoslowakei Lösungen denkbar sind, 
die der Forderung der Sudetendeutschen 
nach Selbstbestimmungsrecht entgegen- 
kommen können. Dasselbe gilt von Ost- 
Oberschlesien, das trotz einer für Deutsch- 
land günstigen Volksabstimmung nach dem 
Ersten Weltkrieg Polen zugesprochen wor- 
den ist. 

Zu 2. Wir halten es für unklug, schon 
jetzt Regelungen über die Oder-Neiße-Frage 
zu erwägen oder gar anzubieten, die als 
Vorleistungen Deutschlands gewertet wer- 
den könnten. Politik ist Geschäft. Der Preis 
muß ausgehandelt werden. Wenn ein Part- 
ner von vornherein seinen Anspruch herab- 
setzt, wird er von dem anderen Partner 
übervorteilt. Zu Gunsten des deutschen 
Anspruchs auf seine Ostgebiete sprechen 
alle internationalen Rechtssatzungen, Er- 
klärungen und Verträge, z. B. Atlantik- 
Charta, Satzung der Vereinten Nationen, 
Konvention über die Menschenrechte, Pots- 
damer Deklaration, Völkerrecht (Annek- 
tionsverbot), Deutschland-Vertrag usw. Der 
hierdurch einwandfrei begründete Rechts- 
standpunkt muß unerschütterlich aufrecht- 
erhalten werden. Betont sei, daß unsere 
Landsmannschaft wie auch die anderen ost- 
deutschen Landsmannschaften eine zweite 
Vertreibung (der jetzt in Ostdeutschland 
ansässigen Polen) strikte ablehnen. Wir 
haben wiederholt betont, daß wir in diesem 
Punkte einen rein humanitären Standpunkt 
vertreten. Im übrigen geht aus wissen- 
schaftlichen Untersuchungen des Göttinger 
Arbeitskreises eindeutig hervor, daß die in 
den deutschen Ostgebieten angesiedelten 
Polen zum größten Teil wieder in ihre 
Heimat in Zentralpolen zurückzukehren 
wünschen. Vor kurzem hat ein Warschauer 
Soziologe eine repräsentative Meinungsum- 


frage unter den umgesiedelten Polen vorge- 
nommen, aus der hervorgeht, daß mit 
Sicherheit 26 v. H., wahrscheinlich aber 
mindestens 40 v. H. dieser Menschen die 
deutschen Provinzen verlassen würden, 
wenn sie wieder in deutsche Verwaltung 
zurückgegeben würden (aus der polnischen 
Zeitung „Glos Koszalinski“). 

Zu 3. Wir sind der Meinung, daß konsu- 
larische oder gar diplomatische Kontakte 
mit den Ostblockstaaten der deutschen Ost- 
politik nicht förderlich sein würden, weil 
solche Kontakte das kommunistische Re- 
gime stärken würden, welches von der 
überwiegenden Mehrzahl der Völker ab- 
gelehnt wird. Ob wirtschaftliche Beziehun- 
gen zu einer Verbesserung der Atmosphäre 
beitragen würden, wird sich nach Aufnahme 
der Handelsbeziehungen, wie sie jüngst 
beschlossen wurden, zeigen. Wir sind da- 
gegen der Ansicht, daß möglichst viel per- 
sönliche, kulturelle, wissenschaftliche und 
sportliche Kontakte gepflogen werden 
müßten. 

Zu 4. Die deutsche Ostpolitik müßte sich 
zur Aufgabe stellen, in verstärktem Maße 
den Rechtsstandpunkt des deutschen Vol- 
kes im Ausland zu vertreten und durch eine 
psychologische Beeinflussung und Aufklä- 
rung in Richtung Osten, insbesondere 
Polen, der Lügenpropaganda der Regime- 
Vertreter (Geschichtsfälschungen, „Revan- 
chismus“, „Militarismus“, „Ostlandritt“ u.ä.) 
entgegenzutreten und so von Volk zu Volk 
ein besseres Klima zu schaffen. Das könnte 
in besonderem Maße durch Rundfunk 
(„Deutsche Welle“) geschehen. Leider müs- 
sen wir aber feststellen, daß gewisse 
deutsche Journalisten und Kommentatoren 
der einer Verständigung schädlichen Ost- 
propaganda Schützenhilfe leisten. 

Zu 5. Die großen Bundestreffen der 
Landsmannschaften, auf denen regelmäßig 
prominente Vertreter der Bundesregierung 
(Adenauer, Erhard, Brandt, Mende) sowie an- 
dere namhafte Politiker sprechen (auch wenn 
keine Wahlen in Sicht sind), und die sich 
einer von Jahr zu Jahr zunehmenden Be- 
sucherzahl erfreuen, sollen der Welt zeigen, 
daß hier noch ein ungelöstes Problem vor- 
liegt, welches im Interesse der deutschen 
Zukunft und eines dauerhaften Friedens 
in Europa im Sinne der staatlichen Einheit 
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des drei-geteilten Deutschland geregelt 
werden muß. Wenn auch diesen Massen- 
kundgebungen, wie Sie schreiben, „vielfach 
emotionelle Momente unterstellt“ werden, 
so wird die Politik der verantwortlichen 
Sprecher der Landsmannschaften aus- 
schließlich durch sehr nüchterne und weit- 
schauende Erwägungen geleitet, welche 


letzten Endes auf eins hinauslaufen: die 
Sicherung der Zukunft unseres deutschen 
Vaterlandes. 
Mit freundlichen Empfehlungen! 
Dr. Rumbaur 
Stellvertretender Bundesvorsitzender und 
1. Landesvorsitzender des Landesverbandes 
Bayern der Landsmannschaft Schlesien 


Buddhistische Kunst 


Bis 14. Juli zeigte das Deutsche Leder- 
museum in Offenbach die Ausstellung 
„Kunst aus Thailand“, die der königlich- 
thailändische Botschafter in der Bundes- 
republik, Professor Direck Jayanama, in 
‚Anwesenheit von Vertretern des konsula- 
rischen Korps und zahlreicher Gäste eröff- 
net hatte. Sie enthielt wertvolle Plastiken, 
Gemälde und kunstgewerbliche Arbeiten 
aus dem Besitz des Königs von Thailand, 
des Nationalmuseums in Bangkok, sowie 
von Klöstern und Privatsammlungen. 

Angesichts der hier sichtbar gewesenen 
alten und reichen Kultur des thailändischen 
Volkes forderte Museumsdirektor Dr. Gün- 
ter Gall bei der Eröffnung, den häufig 
mißverständlich geführten Begriff Ent- 
wicklungshilfe aus dem deutschen Sprach- 
gebrauch zu streichen: „Kulturvölker kann 
man nicht entwickeln.“ 


Professor Jayanama nannte das Leder- 
museum ein Beispiel dafür, wie die kultu- 
rellen und historischen Werte in die mo- 
derne Industriegesellschaft harmonisch ein- 
gefügt werden können: „In diesem einzig- 
artigen Museum fanden sich in der großen 
Schattenspielsammlung zum ersten Male in 
Europa auch siamesische Schattenspiel- 
bilder in größerem Umfange ausgestellt, so 
daß das thailändische Kulturgut hier schon 
lange eine Pflegestätte gefunden hatte. Fast 
könnte man sagen, daß die Schattenspiel- 
sammlung in Offenbach auf historischem 
Boden steht, denn nur wenig entfernt am 
Mainufer in der Gerbermühle hatte Goethe, 
der zu Offenbach viele Beziehungen hatte, 
1818 mit seinem Freunde Boisser&e kleine 
Versuche mit Schattenspielfiguren unter- 
nommen, nachdem man von dieser fern- 
östlichen Theaterform gehört hatte.“ 


Auf heimatlichen Straßen und Wegen 


von Hans Prikowski 
Die Ansiedlung der Mährischen Brüder 


Friedrich der Große wollte nach den ver- 
nichtenden langen Kriegen die Provinz 
Schlesien fördern, Handwerker und Kauf- 
leute ansiedeln. Zu diesem Zweck verhan- 
delte er im Jahre 1742 mit Ludwig Graf 
von Zinzendorf, dem Organisator der 
Herrenhuter Brüdergemeine und gab ihm 
die Genehmigung zur Ansiedlung der 
Mährischen Brüder in Neusalz. Die Siede- 
lung erhielt die Erlaubnis der freien Re- 
ligionsausübung und zum Bau eines Bet- 
hauses. Graf Zinzendorf kam selbst nach 
Neusalz. Die Glogauer Kammer bewilligte 
zunächst Bauholz für 4 Häuser. Den Grund- 
stein für das 1. Haus legten die Brüder am 
4. September 1744. Am 23. Oktober 1745 
hatte Graf Zinzendorf die neue Kolonie 
besichtigt, und am gleichen Tage wurde 


II. Teil (Fortsetzung) 

der Gottesacker durch ein Begräbnis ein- 
geweiht. Am 8. August 1746 erfolgte die 
Grundsteinlegung zum Bethaus. 

Man plante die Verlegung des Seminars 
nach Neusalz. Bischof Polycarpus Müller 
sollte den Einzug nicht miterleben. „Seine 
Schüler haben seinen Leib im Schein von 
Fackelbränden in einem Kahn nach Neu- 
salz geführt und ihn zur Mitternacht dem 
Gottesacker übergeben. Am 18. August, um 
10 Uhr abends, langten die Brüder auf 
2 Schiffen mit ihrem neuen Leiter an.“ Am 
24. 8. weihten sie den Betsaal. 


„Es war für die Gemeinde ein großer 
Feiertag, zu dem mehr als 300 Fremde hin- 
zugekommen waren. Das Bethaus glich von 
außen noch lange keiner Kirche. Es hatte 
ein Mansardendach und war aus Fachwerk 
aufgerichtet, wie alle Häuser des alten 
Neusalz. Der Saal erhielt sein Licht aus 


sechs Mittelfenstern, die bis ins erste Stock- 
werk reichten. Die Flure neben diesem 
Saal führten in beiden Stockwerken auf 
die Zimmer an der Giebelseite.“ (Schulz 
11/248). 

„Auf der Rückseite gegen den Garten 
sprang der Giebel um ein Fenster vor und 
waren die beiden Wohnungen durch eine 
hölzerne Gallerie verbunden, ähnlich wie 
an den Wohnhäusern. Der Liturgustisch 
hatte die gegenwärtige Stelle. Links davon 
etwas erhöht, die Orgel, ihr gegenüber eine 
Fremdenloge. Darüber vom Gang des ersten 
Stockwerkes aus noch 2 kleinere solcher 
Logen.“ Bronisch S. 52. 

Im Jahre 1759 im Siebenjährigen Krieg 
wurde die Mährische Ansiedlung ein Raub 
der Flammen. Die Schwestern und Brüder 
flüchteten über Rauden und Heinzendorf 
nach Freystadt und von da nach Gnaden- 
berg bei Bunzlau. An Kirchengeräten gin- 
gen verloren: eine große silberne Kanne, 
die silberne Hostienschale, das silberne 
Schüsselchen vom Kelch, zwei kleine zin- 
nerne Kannen, ein kleines zinnernes Tauf- 
becken, die zinnerne Krankenvase, Altar- 
leuchter, Bekleidung des Altars und der 


Kanzel, Leichentücher und die weißen 
Chor-Röcke. „Auch in schlesischen Bet- 
hauskirchen ist demnach die Albe, das 


weiße Chorgewand des Pastors über dem 
schwarzen Talar bei Verwaltung des kirch- 
lichen Amtes, ursprünglich in Brauch ge- 
wesen, also nicht nur in den alten früh- 
zeitig evangelisch gewordenen aus der 
vorreformatorischen Zeit stammenden 
Pfarrkirchen.“ Bronisch, Fußnote S. 72. 
Nach dem Friedensschluß im Jahre 1763 
wurde mit der Brüdergemeine zum Zwecke 
der Neuansiedlung wieder verhandelt. Im 
September 1763 gab die Domänenkammer 
der Unität die Erlaubnis, die alte Fläche 
wieder zu bebauen. Am 18. Juli 1763 sie- 
delten sich die Brüder an. Am 20. März 
1764 hatte man den Grundstein zum neuen 
Brüderhause gelegt. Am Morgen des 23. 
März fuhr Friedrich der Große durch un- 
sere Stadt. Das frühere Gebäude der Salz- 
faktorei, dessen Mauern stehengeblieben 
waren, wurde der Brüdergemeine über- 
lassen. Sie richteten eine Gerberei ein und 
im Oberstock einen Versammlungssaal. Die 
entstandene Gerberei gab der vorbeifü 


renden Straße den Namen. Am 15. Januar 
sicherte der König das freie Bauholz für 
den Kirchenbau zu. 

Die Grundsteinlegung erfolgte am 11. Mai 
1768. Der mit einem Dachreiter geschmückte 
Neubau erhielt im Juli 1769 eine Turmuhr. 
Nach dem Einbau einer Orgel wurde das 
Gotteshaus am 29. Oktober 1769, dem 23. 
Sonntag nach Trinitatis, durch Bischof 
Waiblinger eingeweiht. Im Jahre 1860 er- 
hielt die Kirche eine neue Orgel, die durch 
den Züllichauer Meister Hartig erbaut 
wurde, 1864 der Turm eine neue Glocke. 
‚Am Heiligen Abend des Jahres 1965 wurde 
das Gotteshaus zum ersten Mal mit Gas 
beleuchtet. 

„Die Neusalzer Brüdergemeine ist durch 
ihre innere Bedeutung und die segens- 
reiche Beeinflussung des Ortes nach der 
religiös-sittlichen Seite umsomehr gewach- 
sen und bewahrt bis heute ihren biblisch- 
symbolischen Namen als „kleine Kraft zu 
Neusalz‘.“ Bronisch S. 123. 

Abseits des städtischen Verkehrs, umge- 
ben von stilvollen Gebäuden, ladet das 
Gotteshaus zum stillen Verweilen ein. 


Die altlutherische Gemeinde 
Die altlutherische Gemeinde wurde in 
Freystadt im Jahre 1844 gegründet und seit 
der Zeit durch einen eigenen Pastor ver- 
sorgt. In Neusalz feierte sie in einem ge- 
mieteten Raum in der Friedrichstraße ihre 
Gottesdienste. Die Neusalzer altlutherische 
Kirche wurde im Jahre 1900 hinter der 
Turnhalle gebaut. Das aus gelben Back- 
steinen errichtete Gotteshaus fügt sich gut 
in das Stadtbild dieses Viertels ein. Es ist 
eine Filialkirche von Freystadt. 


Die jüdische Gemeinde 

Die jüdische Gemeinde pflegte ihre 
Gottesdienste im häuslichen Kreise abzu- 
halten und besitzt in Neusalz seit 1877 
auch einen eigenen Gottesacker. 

Die anderen religiösen Gruppen haben 
kleine Bethäuser errichtet, so auf der 
Mathilden-, Anger- und Raudener Straße. 


Das Alter des Dorfes Rauden steht nicht 
fest. Am 9. August 1261 bestand es schon. 
Aus einer Urkunde des ehemaligen Magda- 
lenerinnenklosters in Sprottau geht hervor, 
daß an diesem Tag der Herzog Konrad II. 


381 


von Glogau sein Gut Rutno dem Mislibo- 
rius, auch Slup genannt, zur Aussetzung 
nach deutschem Recht verliehen hat. Gott- 
hold Schulz berichtet: „Für die gewöhnliche 
Art der Kolonisation ist dieses Dokument 
bezeichnend. Es gewährt dem Slup zwei 
flämische Freihufen, den dritten Pfennig 
der Gerichtsgefälle, den Kretscham mit 
Fleisch- und Brotbank und bestimmt den 
Zins nach 6 Freijahren, sowie für den 
Zehnten für den Breslauer Bischof. Es ge- 
hörte dann dem Haus von Landskron auf 
Lessendorf. Im Jahre 1597 wurde es an 
Georg von Schönaich von Karlat endgültig 
verkauft.“ 

Das Siedewerk hatte hier mehrere Sied- 
ler angesetzt. „Es blieb aber doch zunächst 
bei den vom Amt neu angesetzten Gärtnern 
und Kutschern. Sie waren ihrer 16 und 
entrichteten von 1582 ab endlich alljährlich 
zu Lichtmeß das vereinbarte Viertel Hafer 
für die Forstnutzung, soweit sie dazu im- 
stande blieben.“ Einst lag bei Rauden ein 
Eisenschmelzofen, ein Lehmofen, der die 
in unserer Gegend zahlreich gefundenen 
Raseneisensteine ausschmolz. 


Nach Prof. Hoffmann „Die Simons- und 
Judas-Kirche in Rauden“ wurde am 21. 
August 1314 das herzogliche Dorf Rauden 
dem Magdalenerinnenkloster in Beuthen 
a. O. lastenfrei verkauft. Über die Grün- 
dung der Pfarrkirche fehlen urkundliche 
Nachrichten, doch ist anzunehmen, daß sie 
beim Verkauf des Dorfes an das Beuthener 
Magdalenerinnenkloster schon bestanden 
hat. In welchem Jahre die Gemeinde Rau- 
den mit den zugehörigen Dörfern lutherisch 
wurde, ist auch unbekannt. Der erste Kir- 
chenbau war sicherlich ein Holzbau. Die 
jetzige Kirche ist nach Hoffmann um 1600 
entstanden. Der Turm brannte bis auf das 
massive Erdgeschoß nieder. Im Dreißig- 
jährigen Kriege sah man am 19. 10. 1633 
beim Abzug Wallensteins vom „Saltze“ aus 
das Raudener Kirchlein brennen. Wir 
wissen es nicht, ob es nur der Turm oder 
die ganze Kirche war. Das massive Erd- 
geschoß blieb nach der Kirche zu geöffnet 
und vergrößert das Kirchenschiff. Als Er- 
satz des Turmes entstand im Jahre 1774 
ein hölzerner Glockenturm. Nach Gott- 
hold Schulz meldet am 3. Juli 1638 der 
Obersalzamtmann der schlesischen Kam- 
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mer, daß die Kirche noch nicht geweiht sei. 
Ein baldiger Wechsel in der Konfessions- 
zugehörigkeit ist anzunehmen. Nach Hoff- 
mann wurde die Kirche am 21. Februar 
1654 wieder katholisch. Die Gemeinde Rau- 
den war seit 1651 Pfandbesitz, seit 1664 
Eigentum der Glogauer Jesuiten. Sie übten 
das Patronat über die Kirche aus. Seit 1764 
unterstand sie dem Patronat des Fürsten 
von Carolath als Nachfolger der Jesuiten. 
Dem Haupteingang des Gotteshauses ist im 
19. Jahrhundert eine Eingangshalle vorge- 
baut worden. 

Die beiden Apostel Simon der Eiferer 
und Judas Thaddäus sind die Schutzheili- 
gen der Kirche. 

Das Fest wird am 28. Oktober gefeiert. 
Um den Altarraum zieht sich ein Spruch- 
band: „Seid heilig, denn ich bin heilig, der 
Herr, euer Gott, Seid wachsam, stehet 
standhaft im Glauben, handelt mannhaft 
und stark.“ Simon soll in Persien zersägt 
worden sein und wird mit einer Säge abge- 
bildet. Judas Thaddäus wurde in Syrien 
von Pfeilen durchbohrt und mit einer Keule 
erschlagen. Das Bild stellt ihn mit einer 
Keule und einem Rundbild dar, das er um 
den Hals trägt. 

‚Auf dem Hauptbild des Hochaltars sehen 
wir die Erschlagung des hl. Judas Thaddäus. 
Das obere Bild zeigt Maria mit dem Jesus- 
kinde. Zwischen beiden Bildern versinn- 
bildlichen zwei von grünem Lorbeer um- 
gebene gekreuzte Keulen die Marterwerk- 
zeuge des Heiligen. Oben stehen Maria und 
Anna, flankiert auf der einen Seite von 
Petrus und Karl Borromäus, auf der an- 
deren Seite von Paulus und Franziskus 
Xaverius. 

Am Altar wurde vor vielen Jahrzehnten 
ein viersitziges Chorgestühl aufgestellt. Es 
ist nach Hoffmann in schlesischer Bauern- 
renaissance gehalten und trägt die Jahres- 
zahl 1650. 

Die Kanzel steht auf der Evangelien- 
seite. Ein Flachbild der Kanzelumrandung 
zeigt Jesus mit den Emmausjüngern, ein 
anderes „die sehr seltene Darstellung der 
Zeichen der vier lateinischen Kirchenväter, 
des Einsiedlers Hieronymus, der Bischöfe 
Ambrosius und Augustinus, und des Pap- 
stes Gregor des Großen, die dreifache Krone 
des Papstes, zwei Bischofsmützen und der 


breite Hut des Einsiedlers, dessen Stab, 
zwei Bischofsstäbe und der Stab des Pap- 
stes mit drei Querbalken. 

Auf dem Schalldeckel sind die Sinnbilder 
der vier Evangelisten, Adler, Knabe, Löwe 
und Stier abgebildet. Dazwischen steht 
Moses. Der Kanzel gegenüber fand der 
Taufstein Aufstellung. Ein Engel trägt das 
Becken. Auf dem Deckel ist die Taufe Jesu 
dargestellt, an der Wand ein Barockbild 
mit „Maria und dem Kinde“, 

Der Nebenaltar der Evangelienseite zeigt 
das Bild des hl. Franziskus Xaverius, wie 
er die Inder tauft, das obere Bild die hl. 
Hedwig vor dem Kruzifix. 

Auf dem anderen Nebenaltar begegnet 
der hl. Ignatius dem kreuztragenden Hei- 
land. Das obere Bild stellt die hl. Kaiserin 
Helena dar. 

Auf der Epistelseite sehen wir Christus 
zwischen Johannes und Maria. Diese Dar- 
stellung entstammt dem alten Hochaltar. 

Im Turmraum hängt ein sehr altes Bild, 
der Tod des hl. Xaverius. 

Das Raudener Kirchlein birgt wegen sei- 
ner Einfachheit, seines Altertums so viel 
Anheimelndes in sich, das Besinnlichkeit 
und religiöse Sammlung hervorruft. Die 
Kirche war Filialkirche von Neusalz. Am 
Sonntag nach dem Fronleichnamsfest wurde 
hier das Fronleichnamsfest gefeiert. Die 
große Prozession führte in die Natur hin- 
aus, und diese trug zur feierlichen Hoch- 
stimmung des Festes bei. Viele Neusalzer 
nahmen an diesem Gottesdienst teil. 

„Den äußeren Zauber schlichter gotischer 
Gotteshäuser übermittelt uns die kleine 
Kirche zu Rauden, die mit ihren starken 
Mauern, dem schönen Steildach und den 
tiefen Spitzbogenfenstern so stimmungs- 
voll am stillen Rasenplatz beim Ausgang 
des Dorfes nach der Heide zu liegt und zu 
der strahlenförmig die Kirchenwege aus 
den verschiedenen Nachbardörfern hin- 
führen.“ Edmund Glaeser, Heimatkalender 
1924. 


‚Aus dem Jahre 1718 berichteten die Rau- 
dener Ortsakten von einem Streit zwischen 
Neusalz und Rauden über die sogenannte 
„Neusalzer Freiheit“, d. h. „kleine 2 Stück, 
nämlich den Neusalzer Fleck und das 


Stück bei Liebschütz“. Die Raudener holz- 
ten Wald eigenmächtig ab. Bezüglich dieser 
Neusalzer oder Freystädter Freiheit sind 
um die Eigentumsrechte bis in das Ende 
des 18. Jahrhunderts langwierige Prozesse 
geführt worden. „Dieses Terrain hatte geo- 
graphisch seinen Anfang unterhalb von 
Neusalz am Weißen Berg und wurde von 
den Dörfern Rauden, Heinzendorf, Klein- 
Reichenau, Liebschütz, Luisdorf, Streidels- 
dorf, Fürstenau, Hartmannsdorf, Drosehey- 
dau, Friedersdorf, Erkelsdorf, Modritz, 
Kusser, Bobernig und der Stadt Warten- 
berg umgrenzt.“ Bronisch S. 26. 

Der Name Freiheitsbeete war noch bis 
in unsere Tage für einige heimatliche 
Landschaftsteile erhalten. 

Die Raudener Pfarrwidemuth soll 1654 
von den evangelischen Pastoren verkauft 
worden sein und wurde im Jahre 1802 zu- 
rückgekauft. Unter Pfarrwidemuth bezeich- 
nete man eine Bauernwirtschaft, die neben 
dem Eingang zum Friedhof lag. 

Auf dem Raudener Friedhof ruht die 2. 
Gattin des Neusalzer Obersalzamtmanns 
und Erbauers der „Schloßkirche“, Daniel 
Preuß, Anna Preuß, geb. v. Unruh. Sie 
starb am 24. 8. 161 in Freystadt und 
wurde am 25. 8. 1611 in Rauden beerdigt. 
'Thim, Benedict, Leichenpredigt auf Anna 
Preuß, geb. von Unruh — (Siehe Rudolf 
Schönthür, Neusalzer Schrifttum bis 1960, 
Neusalzer Nachrichten Nr. 18, S. 81, Nr. 89). 

Anna Preuß, geb. v. Unruh, war Besitze- 
rin von Alt-Tschau, Neu-Tschau und Zöl- 
ling. Mit dem ehelichen Erwerb dieser 
Rittergüter wurde Daniel Preuß in den 
Ritterstand des Fürstentums Glogau er- 
hoben. Er starb am 28. Mai 1611 in seinem 
Ritterhause in Freystadt und ist dort in 
der kath. Kirche, die damals von 1524 bis 
1628 protestantisch war, an der Seite sei- 
ner ersten Gattin Dorothea Schüller beige- 
setzt worden. Er lebte mit ihr in 28jähriger 
Ehe und starb 20 Jahre später als sie. Mit 
seiner 2. Gattin Anna von Unruh verhei- 
ratete er sich 1593, 2 Jahre nach dem Hin- 
scheiden der 1. Frau. Sie folgte ihm im 
gleichen Jahr 1611 in den Tod. 

Auf unserer heimatkundlichen Wande- 
rung soll uns der Weg auch durch die 
schöne Umgebung unserer Vaterstadt 
führen. 
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Der Naturpfad 

Der Glöckeldamm, früher ein Damm an 
der damals hier in einer Schleife vorbei- 
geflossenen Stromoder, wurde bei der An- 
lage des Naturpfades mit einbezogen. 

Die Staatliche Oberförsterei Zollbrücken 
(Oberforstmeister Voigdt) genehmigte auf 
Anregung des „Vereins für Natur- und 
Heimatschutz“ die Aufstellung von kleinen 
Tafeln mit den deutschen und wissenschaft- 
lichen Namen von Pflanzen und Aufzeich- 
nungen von naturkundlichen und heimat- 
kundlichen Besonderheiten. Der Pfad war 
etwa 4 km lang, der längste dieser Art in 
Schlesien. Er begann an der Lippschen 
Lache, an der Aufhalter Chaussee, ganz in 
der Nähe der Oderbrücken-Gaststätte, 


führte an der Sandlache vorbei und endete 
bei Itaka. Er umschloß die Flora an Bach 
und See, auf der Wiese und im Auenwald, 
zuletzt die Sandflora am Nadelwald. Auf 
Besonderheiten in der Tierwelt wurde 
durch die Tafeln aufmerksam gemacht. Er- 
innert sei an den in jedem Jahr aufgesuch- 
ten Brutplatz des Fitislaufsängers am Auf- 
stieg zum Glöckeldamm und an die große 
Ameisenlöwenkolonie vor Itaka. Zum Lobe 
aller Neusalzer, aller naturverbundenen 
Wanderer der heimatlichen Umgebung sei 
es gesagt, daß in all den Jahren nichts zer- 
stört wurde, daß die Natur in ihrer Ur- 
sprünglichkeit so bleiben konnte, wie sie 
der Herrgott schuf, um alle zu erfreuen, 
die hier einhergingen. (Fortsetzung folgt) 


Heimatkreise 


Nürnberg 

Daß in der Nähe von Neusalz „der größte 
Wolf seit Jahrzehnten“ erlegt worden ist, 
erfuhren wir Nürnberger auf unserer letz- 
ten Tafelrunde am 11. Mai in der Gast- 
stätte „Losunger“ in der Meuschelstraße. 
Das Raubtier soll — nach „Dziennik Bal- 
tycki“ - über einen Zentner schwer gewesen 
sein und mehrere Haustiere aus den um- 
liegenden Dörfern gerissen haben. Diese 
und andere Neuigkeiten (so vom Heimgang 
des aus Liegnitz stammenden Ingolstädter 
Originals „Rübezahl“) bildeten das Tisch- 
gespräch unserer Zusammenkunft, bei der 
auch des 70. Geburtstages der leider er- 
krankten Heimatfreundin Erna Görlich 
mit herzlichen Worten gedacht wurde. — 

Drei Wochen später lockte uns Neusalzer 
in Nürnberg die Pfingstsonne zu einer Wan- 
derung nach Altenfurt. Es war zwar nur 
ein rundes Dutzend, das sich um 9 Uhr 
morgens am Dutzendteich einfand, aber die 
Stimmung bei dem prächtigen Wetter war 
festlich, und die Wanderung auf dem 
Lohengrin-Weg, den uns die „Altenfurter“ 
Heimatfreunde Feilke und Mischke 
empfohlen hatten, erinnerte an Wanderun- 
gen durch den Neusalzer Oderwald mit 
den unvergeßlich-reichen Laubwaldbestän- 
den und dem munteren Vogelsang. Ein 
großer Waldsee mit einer kleinen Insel ließ 
uns unterwegs verweilen, um den Fisch- 
reichtum und die Schwärme von Kaul- 
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quappen zu studieren. Dann ging es weiter 
auf unserer Wanderung, und als sich nach 
guten zwei Stunden der Appetit einstellte, 
erreichten wir unser Ausflugsziel, die Gast- 
stätte „Diana“, die wir ja nicht zum ersten 
Mal besuchten und an deren Tafel sich 
bald noch weitere Heimatfreunde zum 
Essen einfanden. — Am Nachmittag waren 
wir Gäste im Garten der Familie Mischke 
in der Freystädter Straße, und die fürsorg- 
lichen Neusalzer Hausfrauen aus Altenfurt 
bewirteten uns mit Kaffee und Kuchen, 
was den Gedankenaustausch belebte. Im 
Mittelpunkt der Gespräche stand wieder die 
Heimat und das Schicksal der Freunde und 
Bekannten, Fotos wurden herumgereicht 
und Grüße vermittelt von Neusalzern, die 
leider nicht dabei sein konnten. Bei lau- 
niger Unterhaltung blieben wir bis zu den 
frühen Abendstunden beisammen. 


Sportler beim Landestreffen der Schlesier 

Man muß den ehemaligen Sportlern von 
Neusalz, Dt.-Wartenberg und Nittritz schon 
bestätigen, daß sie noch heute — genau wie 
vor 20 und mehr Jahren, als sie die Situa- 
tion noch auf dem Sportplatz bestimmten — 
wissen, welche Pflichten sie zu erfüllen 
haben. Sie waren also dabei, wo es galt, 
neu und unerschütterlich zu demonstrieren, 
daß ihr Heimatbewußtsein wie eh und je 
lebt! 

Natürlich waren sie lange nicht alle ge- 
kommen, und es wäre wünschenswert, 


wenn diese Zeilen dazu beitragen würden, 
noch andere aufzurufen, daß sie beim näch- 
sten Mal dabei sind! Diesen Appell richte 
ich besonders an die Männer vom SC 
Kusser, von denen ich leider gar keinen 
im „gelb-schwarzen“ Dreß antraf. 

Aber auch bei den wenigen gab es ein 
herzliches Wiedersehen und ein kräftiges 
„Hipp-hipp-hurra!“ Torsteher Seppl Jen- 
dryssek, Verteidiger Martin Biesolt und 
Heinz Dausel vom DSC, Mittelläufer Hans 
Methner, Alois Teichert, Paul Lange, Alfons 
und Franz Reimann und Fritz Ropprecht 
vom VfB Dt.-Wartenberg und Georg 
Schulz, Alfons Körber, Clemens Decker und 
meine Wenigkeit vom VfR Nittritz tausch- 
ten Erinnerungen aus, die alle in die herr- 
liche Jugendzeit zurückführten. 

Nicht übersehen will ich die „Sports- 
kanone“ Liesel Wecke! Auch sie war dabei, 
die bei der Turnerschaft Dt.-Wartenberg 
Leichtathletik betrieb (ein Lehrling von 
Alfred Sowa) und bei mir in Nittritz als 
Mittelläuferin bei den Handballmädchen oft 
die Kastanien aus dem Feuer riß. 

Bei einem Blick zu den Grünbergern 
tauchten auch noch ein paar alte Recken 
auf: Otto Wirth, der jahrelange gute Sport- 
freundetormann, Herbert Blacklay (sein 
Vater war der Stifter des Blacklay-Pokals, 
um den vor 1933 jedes Jahr gespielt wurde) 
und der alte Fanatiker „Pilan“ Nohr vom 
Fußball-Sportverein 1920 Grünberg waren 
mit von der Partie. 

Zieht man das Fazit beim Ländertreffen 
der Schlesier, dann kommen die Sportler 
über ein „ausreichend“ nicht hinweg. Die- 
jenigen, die aber dabei waren, geben Anlaß 
zum Optimismus, und es wäre zu schön, 
wenn sich bei einem der nächsten Heimat- 
treffen — sei es auch in Offenbach — die 
Sportler an einem Tisch in weit größerer 
Zahl die Hand drücken würden. 

Euer Franz Kirmis vom VfR Nittritz 


Achtung! 

Für nachstehende Heimatfreunde kamen 
die Nachrichten mit dem Vermerk: „Emp- 
fänger unbekannt verzogen“ zurü 

Martin Balkow, Rheinhausen-Oestrum, 
‚An der Trift 2, 

Margarete Czopka, 5 Köln-Merheim, Ost- 
merheimer Straße 485, 


Charlotte Geiger, Lehen, Post Ramerberg, 

Erika Heyne, Wilhelmshaven, Danziger 
Straße 17, 

Hedwig Lange, Wiesbaden, Hildastr. 14, 

Siegfried Linke, Berlin-Reinickendorf I, 
Kolonie Nordwacht, 

‚Robert Schmidt, Wolfsburg, Birkenweg47, 

Fritz Wincke, Bremerhaven-Mitte, 
Pestalozzistraße 6. 

Wer weiß die neuen Anschriften? 


Unkostenbeiträge 

Die Kontonummer für die Unkosten- 
beiträge hat sich geändert, da die Spar- 
kasse eine zentrale Verbuchung eingeführt 
hat. Ein Teil der Leser hat bereits für das 
Jahr 1963 die Beiträge eingesandt. Aller- 
dings fehlen die besonders zahlungskräfti- 
gen Heimatfreunde, denen wahrscheinlich 
das Ausschreiben eines so kleinen Betrages 
zu nebensächlich erscheint. 


Wohnungstausch 

Heimatfreund Erich Hübner, Maler, und 
Frau Frida geb. Schulz, Geschäft, Mathil- 
denstraße 5, jetzt wohnhaft in Göppingen, 
Karl-Schurz-Straße 66, würden gern ihre 
große Wohnung mit einer Zweizimmer- 
wohnung tauschen. Das Ehepaar würde 
auch alten Neusalzern hilfsbereit zur Seite 
stehen. Die Gegend wäre gleich, nur möch- 
ten dort einige Neusalzer wohnen. Das Ehe- 
paar Hübner würde für eine freie Wohnung 
Mietvorauszahlung oder einen Baukosten- 
zuschuß von etwa 5000,— DM leisten. 

Interessenten wollen sich direkt mit 
Heimatfreund Hübner in Verbindung setzen. 


Erinnerung an Heimatfreund Fritz Blasel 

Paul Keller hat außer Romanen auch 
viele Erzählungen und Erinnerungen an 
Kindheit und Jugend geschrieben. Einige 
der schönsten sind in dem Band „Das 
Königliche Seminartheater“ zusammenge- 
faßt und in der Titel-Erzählung „Seminar- 
theater“ plaudert er höchst vergnügt von 
Theateraufführungen einer Gruppe von 
Seminaristen, zu welchen Paul Keller selbst 
den Text schrieb. Zu den Personen, die in 
der Handlung agieren, zählte u. a. auch 
Fritz Blasel, der als Lehrer vielen Neu- 
salzern bekannt wurde und den viele 
Schüler, die von ihm unterrichtet wurden, 
in guter Erinnerung haben. Anderen dürfte 
bekannt sein, daß sich Blasel als deutscher 
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Meisterschwimmer einen Namen gemacht 
hatte. In der Erzählung tritt er als Helden- 
tenor in Erscheinung, und die leichte Feder 
Paul Kellers weiß von ebenso originellen 
wie komischen Situationen zu berichten, die 
die Mitwirkenden charakterisieren. 

Viele Neusalzer und auch seine Kollegen 
schätzten Blasels Originalität, sein Tempe- 
rament und seine Schlagfertigkeit, mit der 
er sich in jeder heiklen Situation zu be- 
haupten wußte, andere schätzten ihn als 
Freund des Wassersports und der Gesellig- 
keit. Hier hat er viel dazu beigetragen, 
daß manche Begebenheiten als Anekdoten 
fortlebten und weitererzählt wurden. 


In einem Brief an den erkrankten Lehrer 
Graetz unterschrieben nachstehende Schü- 
lerinnen: 


Hildegard Wenzel, Lenchen Benisek, Dora 
Engler, Gertrud Fechner, Else Flieger, Ilse 
Fuß, Lenchen Geisler, Luzie Hansing, 
Anneliese Hübner, Ursel Illner, Paula 
Kaßner, Lenchen Kühn, Grete Kleiber, 
Hilde Klitscher, Grete Körner, Maria Lan- 
ger, Anna Merkel, Gertrud Merkel, Magda 
Nonnast, Gretel Parnitzke, Lenchen .. . 


Leider ist die andere Blattseite nicht er- 
halten geblieben. Vielleicht kann eine der 
Klassenkameradinnen die Namen ergänzen. 


Familien- Nachticten 


Wir gratulieren 
zur goldenen Hochzeit 

Februar 1963 Herrn Max Wachtel und 
Frau Martha geb. Janitschke, Zollbrücken; 
Hänchen bei Cottbus. 

9. 8. 63 Herrn Joachim Garve und Frau 
'Trudel geb. Freytag; Hann.-Münden, Kasse- 
ler Straße 21. 


zum 40jährigen Ehejubiläum 
11. 8. 63 Herrn Gustav Faulhaber und 
Frau Alma geb. Seifert; 465 Gelsenkirchen- 
Heßler, Höchststraße 8. 


zur Silberhochzeit 
3. 9. 63 Herrn Walter Zimmerling und 
Frau Gertrud geb. Eschricht; 6478 Nidda/ 
Oberhessen. 
28. 9. 63 Herrn Kaufmann Walter Krumke 
und Frau Johanne geb. Danisch, Fulda, 
Graf-Spee-Straße 11. 


zur Verlobung 

28. 9. 63 Fräulein Karin Krumke, Tochter 
des Kaufmanns Walter Krumke und seiner 
Ehefrau Johanne geb. Danisch, Fulda, 
Graf-Spee-Straße 11, mit Herrn stud. phil. 
Eckhard Kramer. 


zum Geschäftsjubiläum 
‚Am 30. 9. 63 kann Herr Kaufmann Walter 
Krumke das 75jährige Bestehen seines 


Geschäftes „H. van Haag“, Fulda, Mittel- 
straße 19, feiern. 
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Unsere Geburtstagskinder 
Wir gratulieren und wünschen viel Glück, 
Freude und Gesundheit 
91 Jahre 
7.9. 63 Frau Berta Gutsche, 
hausen, Bergstraße 29. 


89 Jahre 


11. 7. 63 Frau Emma Klose, Cottbus, San- 
dower Straße 58. 


85 Jahre 
15. 7. 63 Herr Emil Jaekel, Neuwied, 
Pfarrstraße 32. 
30. 7. 63 Herr Robert Lehmann, Hanno- 
ver-Ricklingen, Rosemeyerstraße 11. 
12. 9. 63 Frau Ida Fiedler geb. Gelfert, 
Vetschau/Spreewald. 


82 Jahre 
5. 4. 63 Herr Richard John, Oberhausen- 
Osterfeld, Leutweinstraße 18, 
20. 6. 63 Frau Pauline Burghardt, Ber- 
lin 21, Wilhelmshavener Straße 2. 
80 Jahre 
12. 7. 63 Herr Hafenmeister Karl 
Kamischke, 6451 Groß Krotzenburg, Wil- 
helmstraße 30. 
8. 8. 63 Frau Emma Kappelt, Berlin 42, 
Kurfürstenstraße 68. 
12. 8. 63 Herr Emil Petzold, Bayreuth, 
Meistersingerstraße 13. 


3013 Barsing- 


18. 8. 63 Herr Max Siltz, Neuwied, En- 
gerser Straße 74. 


23. 8. 63 Frau Hanna Jaekel, Neuwied, 
Pfarrstraße 32. 


23. 8. 63 Herr Adolf Schurmann, Neuwied, 
Engerser Straße 74. 
719 Jahre 
2.7. 63 Frau Hilma Hübner, geb. Seeliger, 
Halle/Saale. 
78 Jahre 
15. 7. 63 Frau Pauline Krumke, Fulda, 
Graf-Spee-Straße 11. 
76 Jahre 
17. 3. 63 Frau Emma Wiedermann, 56 
Wuppertal-Bonsdorf, Lilienstraße 41. 
4. 8. 63 Frau Margarete Walter, Moers, 
Donaustraße 29. 
19. 10. 63 Herr Artur Krug, Zöllnitz Kreis 
Jena 


13. 8. 63 Frau Lina Ziese, 1 Berlin 36, 
Wiener Straße 58a I 22. 
75 Jahre 
25. 9. 63 Herr Gustav Schindler, 315 Peine, 
Marktstraße 16. 
73 Jahre 


2. 6. 63 Frau Agnes Parnitzke, Ölsburg 
Kreis Peine, Gartenstraße 185. 

12. 8. 63 Herr Albert Balkow, 5 Köln- 
Höhenhaus, v.-Ketteler-Straße 20. 


72 Jahre 
31. 7. 63 Herr Otto Schmidt, 1 Berlin 62, 
Innsbrucker Straße 21r III. 
70 Jahre 
5. 10. 63 Herr Johannes Lange, 315 Peine, 
Friedrichstraße 14. 
31. 10. 63 Herr Otto Baudach, 692 Sins- 
heim, Sidlerstraße 12. 


Wir trauern um unsere Heimatfreunde 


Es verstarben: 

20. 6. 63 Frau Emma Beloch, 80 Jahre, 
Dtsch. Ossig Kreis Görlitz 

8. 6. 63 Frau Berta Böhm geb. Irrgang, 
75 Jahre, Niesky. 

2. 6. 63 Herr Oskar Bombitzki, 71 Jahre, 
Hamburg, Steinstraße 13a. 

1. 4. 63 Frau Klara Decker, Fölziehausen 
Kreis Alfeld. 

26. 6. 63 Frau Gertrud Gilbricht, 74 Jahre, 
Berlin 31, Mehlitzstraße 9. 

26. 3. 63 Frau Anna Großmann geb. 
Burde, 83 Jahre, Deschwig bei Erfurt. 

5. 6. 63 Frau Elsa Herzog geb. Hübner, 
50 Jahre, wohnhaft in Bierbergen, Dorf- 
platz 98, verstorben in Halle. 

5.1.63 Frau Martha Schmidt geb. Seifert, 
Magdeburg. 

19. 5. 63 Herr Martin Schöpke, 74 Jahre, 
Hamburg-Rahlstedt, Brockdorffstraße 92. 

26. 6. 63 Frau Ursula Sroka geb. Pallutz, 
42 Jahre, Wanne-Eickel, Schulstraße 3. 

Frau Auguste Fitzner geb. Seifert in 
Rathenow. 

Frau Emma Kuschke geb. Seifert in 
Schönbeck. 

Frau Frida Kliche, Burgstädt/Sa. 

Frau Pauline Härtel, Coswig Bez. Dresden. 


„Geliebt, beweint und unvergessen“ 

‚Allen lieben Heimatfreunden geben 
wir hiermit bekannt, daß unsere 
liebe, gute Mutter, Schwiegermutter, 
Großmutter, Urgroßmutter, Schwäge- 
rin und Tante 


Frau Berta Böhm geb. Irrgang 
(geb. 10. 2. 1888) 
am 8. 6. 63 in Niesky (Oberlausitz) 
plötzlich und unerwartet für immer 
von uns gegangen ist. 


Fritz Lange und Frau Gertrud geb. 


Böhm, 52 Siegburg, Johannes- 
straße 16 

Marianne Brunsch geb. Böhm, Berlin- 
Lichtenberg, Eitelstraße 77 

Werner Lange 

Bernd Giersch und Frau Doris 
geb. Brunsch 

Ludwig Stein und Frau Renate 
geb. Lange als Enkel 

Sven und Dirk Giersch als Urenkel 

und alle Anverwandten 


Anzeigen 


Heimatfreunde, die gern einen kleinen 
geschäftlichen Hinweis veröffentlichen 
möchten, können mir einen kurzen Text 
zusenden. 


Frankfurt Pension Martha, Inh. Alfred und 
Hilde Pfitzner, Vilbeler Str. 32. 

Wiesloch/ Hotel Adler, Inh. Otto Kamischke, 

Baden Ausgezeichnete Küche. 

Lübeck Hotel z. Reuterkrug, 


Inh. Helmut Grohmann, 
Moislinger Allee, 
Ausgezeichnete Küche. 


Heidelberg Damen- und Herrenfriseur- 
jeschäft, Inh. Fred Jakob, 
isenlohrstraße 2. 


Hamburg Fruchthaus Hamburg, 
Inh. Karl Heinz Foerster, 


Borsteler Chaussee 119. 


Reformhaus H.-Wandsbek, 
Ihn. Kurt Klich, 
Kielmannseggstroße 25, 


Konditorei Klüver, H.-Eimsbüttel, 
Inh. Lothar Peukert, 
Fruchtallee 118. 


Gold- und Uhrwarengeschäft, 
Inh. Bruno Gummert, 
Marktplatz 25. 
Spielworengeschäft 

„H. von Haag”, 

Inh. H. Walter Krumke, 
Mittelstraße 19. 


Lichtenfels 


Fulda 


Anschriftenverzeichnis 
Anschriftenänderungen und Ergänzungen |3438. Bock, Antonie, verw. Henschke, Bahn- 


Bei einzelnen Heimatfreunden fehlen im 
‚Anschriftenverzeichnis die Ehefrauen und 
Kinder. Ich bringe gern diese Ergänzungen. 

(Bitte um Mitteilung!) 

265. Daether, Ernst, 4801 Künsebeck, Post- 
fach 9 

Drescher, Margarete, 3284 Schieder/ 
Lippe, Langen-Ackern bei Laffin 

. Koschel, Willi, 7601 Fettenbach/Baden, 

Nr. 15a 
. Sommer, Hedwig, 

‚Baden, Nr. 15a 
. Wende, Emma, 5 Köln, Rathenau- 

platz 12 
. Thormann, Margarete, 695 Mosbach/ 

Baden, Michelsrotweg 38 bei Dr. 

Berneburg 
. Zimmerling, Walter, Bankkaufmann, 
4478 Nidda/Oberhessen 
b) Gertrud, Eschricht 
c) Hans-Joachim, Bauingenieur, Inge, 
kaufm. Angestellte, Peter 
Lange, Fritz, 52 Siegburg, Johannes- 
straße 16 
b) Gertrud, Böhm 
c) Werner, Renate Stein geb. Lange 


Fortsetzung 
Brunsch, Marianne, geb. Böhm, Ber- 
lin-Lichtenberg, Eitelstraße 77 
©) Doris Giersch, geb. Brunsch 


344. 


7801 Fettenbach/ 


1426. 


3437. 


hofstraße 24; 721 Rottweil/Neckar, 
Johanniterstraße 17 

c) Lisa Henschke, Rottweil, Dora 
Lauerbach geb. Henschke, 1 Berlin- 
Schlachtensee, Ilsensteinweg 77, Sohn 
'Thomas 

Jorsick, Emil, Speditionskaufmann, 
Julius-Kopp-Straße 13; 463 Bochum, 
Freiligrathstraße 18 

b) Gertrud 

Koschel, Mathias, Studienrat, 7601 
Fettenbach/Baden, Schulstraße 56d 
Szameitat, Hans, Kaufmann, 85 Nürn- 
berg, Viatisstraße 102 


3439. 


3440. 


3441. 


Zollbrückener Anschriften (Fortsetzung) 
194 Markuske, Rudi, Dortmund, Münster- 
straße 188 
195 Mendel, Georg, 
Straße 9 

196 Rissmann, Richard, Magdeburg-Rothen- 
see, In der Ronnepöhle 9 

197 Scharf, Kurt, Leipzig W 33, Genritzer- 
straße 3—5 

198 Schulz, Martha, geb. Hänsel, Hamburg- 
Harburg, Stader Straße 99 

199 Stebner, Paul, Berlin-Charlottenburg, 
Richard-Wagner-Platz 

200 Zeiske, Frida, Hamburg-Niendorf, 
Nordalbinger Weg 95 


Duisburg, Ruhrorter 


